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Für Henriette und Frieder


Erwischt!
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»Wenn nicht bald was passiert, werde ich noch ganz krumm und schief«, murrte Pedro im Dunkel seiner Kiste. Seit Tagen schon lag er zusammengekauert zwischen Schiffstauen und schmutzigen Segeltüchern und traute sich kaum zu atmen. Nur in der Nacht, wenn die meisten an Bord schliefen und das Schiff träge auf den Wellen hin und her schaukelte, wagte Pedro sich aus seinem Versteck heraus. Dann musste er erst einmal seine steifen Glieder strecken, bevor er über die Planken in den Bauch des Schiffes huschte, um in der Kombüse nach etwas Essbarem zu suchen. Dass ihn nur ja keiner erwischte! Erst recht nicht dieser bärbeißige Kapitän, der den ganzen Tag Befehle übers Deck brüllte. Ganz klar, was er mit so einem halbwüchsigen blinden Passagier wie ihm machen würde. Kleinholz – oder noch Schlimmeres!
»Ewig kann ich mich aber nicht verstecken«, raunte Pedro. Er hatte schon seit Längerem mit niemandem mehr ein Wort gewechselt, sodass er wenigstens mit sich selbst sprechen musste, um nicht ganz zu vergessen, wie seine Stimme klang.
Plötzlich hörte Pedro, wie sich schwere Stiefelschritte seiner Kiste näherten. Er hielt die Luft an. Obwohl von draußen das Geschrei der Matrosen, die in den Wanten herumturnten, zu ihm drang, hatte er das Gefühl, dass sein Herzklopfen auf dem ganzen Schiff zu hören war. Die Stiefel blieben vor der Kiste stehen.
»Bitte, geh einfach weiter. Bitte!«, flehte Pedro, doch da hob sich bereits quietschend der schwere Kistendeckel, um im gleichen Moment mit einem lauten Knall wieder zuzuschlagen. Pedro hoffte inständig, dass sich die Stiefel entfernen würden. Aber nein. Ganz langsam wurde der Deckel erneut geöffnet. Das grelle Sonnenlicht traf Pedro wie ein Blitz, sodass er zunächst nichts erkennen konnte.
»Da soll mich doch der dreischwänzige Klabautermann holen!«, brummte eine tiefe Stimme über ihm. Eine kräftige Hand packte Pedro am Kragen und zog ihn auf die Füße. Er blinzelte unter zusammengekniffenen Augenlidern in ein hämisch grinsendes Matrosengesicht, in dessen Mitte ein Silberzahn funkelte. Die Haut des Matrosen war von Sonne und Meer braun gegerbt und graue Bartstoppeln überzogen wie Schmirgelpapier seine Wangen.
»Ein weiterer Gast auf der Pizarro!«, höhnte der Matrose und lachte boshaft. »Los«, herrschte er Pedro an und packte ihn unerbittlich am Kragen. Pedro stolperte, als er über den Kistenrand gezerrt wurde, und fiel vor dem Koloss von Matrosen fast auf die Planken.
Sein gehässiges Lachen hatte einige andere Matrosen, die gerade in der Nähe waren, herbeigelockt. Wie ein Schwerverbrecher wurde Pedro unter neugierigen und hämischen Blicken übers Deck geführt. »Da wird der Alte Augen machen! Hast dich wohl einfach an Bord geschmuggelt, du Früchtchen, was?« Der Seemann blickte stolz in die Runde, als wäre die Entdeckung von Pedro sein ganz persönlicher Triumph. »Aber da kennst du den alten Emilio nicht!« Wieder lachte er sein dreckiges Lachen. »Meinen Seemannsaugen entgeht nichts. Auch nicht so ’ne Laus wie du.« Dabei versetzte er Pedro einen unsanften Tritt in den Hintern.
»Was machst du mit dem Jungen da?«, rief eine empörte Frauenstimme. Einige Meter vor ihnen lehnte eine dicke Spanierin im Halbschatten der Reling und hielt ihr Kind an die Brust. Sie drückte das Baby rasch ihrer älteren Tochter in den Arm und stellte sich Pedros Peiniger in den Weg. »Lass ihn los! Du tust ihm weh! Siehst du nicht, dass er noch ein Kind ist«, schimpfte sie.
»Aus dem Weg, Weib«, bemerkte der Matrose ungerührt und schob die kräftige Frau achtlos zur Seite. »Ein blinder Passagier gehört vor den Kapitän, basta!« Er beugte sich zu Pedro hinunter und raunte ihm mit bedrohlicher Stimme ins Ohr: »Weißt du eigentlich, was man auf See mit solchen Gaunern wie dir macht?«
Pedro presste die Lippen aufeinander und hielt die Augen starr auf die Schiffsplanken gerichtet.
»Kapitän Sanchez«, brüllte Matrose Emilio in Richtung Ruder. »Sehen Sie mal, was ich hier aus der Bordkiste gefischt habe!« Der Kapitän stand mit dem Rücken zu ihnen und sprach gerade mit dem Steuermann. Als er sich auf dem Absatz umdrehte, blickte Pedro in sein bärtiges Gesicht und wusste sofort, dass ihn nichts Gutes erwartete.
Der Kapitän lief mit finsterer Miene auf Pedro zu, musterte ihn abschätzig von oben bis unten und fragte mit barscher Stimme: »Was hast du auf meinem Schiff zu suchen?«
Pedro hatte das Gefühl, dass ihn die stechend blauen Kapitänsaugen geradezu durchbohrten. »Ich … ich. Also … ich …«
»Los, antworte, oder soll ich die Worte aus dir herausprügeln lassen?« Die umstehenden Matrosen johlten.
»Ich bin von zu Hause weggelaufen«, stammelte Pedro leise. »Ich wollte zur See … weit weg von La Coruña.« Er wagte kaum hochzublicken.
»Und du glaubst, dass wir dir hier ein neues Zuhause bieten, oder was?«, brüllte der Kapitän. »Weißt du, was ich auf meinem Schiff mit blinden Passagieren zu tun pflege?«
»Kapitän Sanchez«, fuhr Emilio dazwischen, »soll ich ihn an den Mast binden oder über Bord werfen?«
»Schweig!«, schnauzte ihn der Kapitän an. »Die blinden Passagiere sind die Ersten, die ich schlachte und in Scheiben schneiden lasse, wenn die Fleischvorräte zu Ende gehen. Na, wie gefällt dir das?« Der Kapitän brach in ein schallendes Gelächter aus. Pedro blickte sich hilflos um, doch er konnte kein einziges mitfühlendes Gesicht entdecken. Er war umgeben von lauter übel aussehenden Kerlen, die ihn mit ihren schiefen, fauligen Zähnen, zwischen denen fingerbreite Lücken klafften, angrinsten.
»Was ist denn hier los?«, hörte Pedro jemanden über die Köpfe der Matrosen hinweg rufen.
Der Kapitän blickte in die Richtung, in der zwischen den strubbeligen Matrosenköpfen immer wieder ein Gesicht auftauchte, und raunte finster: »Der Herr Baron von Humboldt! Der hat mir gerade noch gefehlt.«
»Gibt es Probleme mit dem Jungen?«, fragte der Mann aufgebracht, nachdem er sich zwischen den Matrosen hindurchgeschoben hatte. Im Gegensatz zu den zerzausten Seemännern bot er mit seinen frisch rasierten Wangen und den gekämmten Locken einen gepflegten, vertrauenswürdigen Anblick.
»Das geht Sie einen feuchten Kehricht an, Herr Baron. Gehen Sie wieder zu Ihren Messgeräten und kümmern Sie sich um Ihre Angelegenheiten.«
»Was hast du denn ausgefressen, mein Junge?«, fragte der feine Herr, ohne den Kapitän weiter zu beachten.
Pedro schaute zu ihm auf. Er hatte das Gefühl, dass er vor diesem Baron von Humboldt keine Angst zu haben brauchte. Dennoch zitterte seine Stimme etwas, als er, umzingelt von den Matrosen, antwortete: »Ich … ich hab mich in La Coruña an Bord geschmuggelt und jetzt hat mich dieser Matrose da erwischt.«
»Hmm.« Pedro spürte, wie der Baron ihn musterte. »Du musst ganz schön hungrig sein und Durst hast du bestimmt auch.« Und an Kapitän Sanchez gerichtet sagte Humboldt: »Also bitte, Kapitän Sanchez. Anstatt hier große Reden zu schwingen, sollten Sie dem Jungen besser etwas zu essen und zu trinken geben. Er ist ja noch ein Kind und dazu ganz ausgehungert. Ihre großartigen Schifffahrtsgesetze können Sie sich sparen.«
»Was wissen Sie schon davon! Einen Teufel werde ich tun und meine knapp bemessenen Lebensmittelvorräte an einen blinden Passagier verfüttern«, knurrte der Kapitän und blitzte Humboldt aus wütenden Augen an.
Doch dieser beachtete den Kapitän nicht länger und legte vertraulich den Arm um Pedros Schultern. »Ich heiße Alexander von Humboldt und bin mit meinem französischen Gefährten auf einer Forschungsreise in die südamerikanischen Kolonien. Komm ruhig erst mal mit mir, ich stelle dich ihm vor. Er heißt Aimé Bonpland.« An die Matrosen gewandt fügte er hinzu: »Könntet ihr uns bitte durchlassen?«
»Was erlauben Sie sich?«, empörte sich Kapitän Sanchez und stellte sich Humboldt in den Weg.
Jetzt ist es aus, dachte Pedro, doch dann hörte er zu seiner Überraschung, wie der Baron von Humboldt sagte: »Seien Sie unbesorgt. Für die Kosten der Schiffspassage komme ich auf, ebenso für die Verpflegung des Jungen. Wenn Sie also die Güte hätten, zur Seite zu treten.«
Der Kapitän schnappte nach Luft, öffnete den Mund, schloss ihn jedoch im nächsten Moment wieder. Auch die Matrosen traten stumm einen Schritt zur Seite, sodass sich Humboldt mit Pedro an der Hand einen Weg durch die Menge bahnen konnte.
»Wie heißt du eigentlich?«, fragte ihn der Baron.
»Pedro.«
»Und woher kommst du?«
»Aus La Coruña, der spanischen Hafenstadt, von der aus die Pizarro losgesegelt ist«, antwortete Pedro.
»Schau mal, dort vorne sitzt mein Gefährte. Er ist ein begeisterter Botaniker und beschäftigt sich von früh bis spät mit Pflanzen. Er kann es gar nicht erwarten, all die unbekannten tropischen Gewächse in Südamerika zu sammeln.«
Ganz vorne, im Bug des dreimastigen Segelschiffes, saß ein dunkelhaariger Mann an einem kleinen Tisch und starrte mit einer Lupe vor den Augen in ein Buch. Von dem ganzen Aufruhr eben hatte er offensichtlich nichts mitbekommen. »Aimé, sehen Sie mal, wen ich mitgebracht habe«, rief Humboldt bereits aus einiger Entfernung.
Der Mann hob den Kopf und legte die Lupe aus der Hand. »Nanu! Wer ist denn das?«
»Das ist Pedro. Ich musste ihn eben aus den Klauen des Kapitäns retten, er hätte sonst Kleinholz aus ihm gemacht. Aber am besten erzählst du selbst, Pedro.«
»Also …« Pedro räusperte sich, von Humboldt zu Bonpland blickend. »Ich hab mich an Bord des Schiffes geschmuggelt, weil ich unbedingt wegwollte. Tagsüber hab ich mich immer versteckt, doch heute hat man mich erwischt und zum Kapitän gebracht. Der war fuchsteufelswild … und dann kam der Baron hinzu und hat mich gerettet.«
»Ein blinder Passagier also?«, fragte Bonpland ungläubig. »Aber warum wolltest du denn weg? Ein Junge in deinem Alter gehört eigentlich nach Hause zu seinen Eltern und nicht auf ein Schiff, das um die halbe Welt segelt. Du wirst nicht älter als zehn oder elf Jahre alt sein, stimmt’s?«
»Ich bin elf, aber zu Hause hab ich es nicht mehr ausgehalten«, fügte Pedro grimmig hinzu. »Ich hab von meinem Stiefvater den ganzen Tag nur Prügel bekommen.«
»Verstehe«, sagte Humboldt nachdenklich, »und was hast du jetzt vor?«
»Na ja«, druckste Pedro herum und blickte dabei neugierig auf die Karten und aufgeschlagenen Bücher, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. »Ich weiß nicht genau. Am liebsten würde ich die Welt sehen, fremde Länder und so.«
»Die Pizarro wird bis nach Kuba segeln. Hast du Verwandte dort, ich meine, kennst du irgendjemanden in den spanischen Kolonien?«, fragte Bonpland.
Pedro zuckte nur gleichgültig die Schultern. Er kannte niemanden außerhalb von La Coruña, doch dorthin konnte er nicht zurück. Sein Stiefvater würde ihn totprügeln, das war sicher. Alles war besser, als nach La Coruña zurückzukehren.
»Hm. Für ein Abenteuer auf eigene Faust bist du aber noch ein bisschen zu jung«, gab Bonpland zu bedenken, doch Humboldt schnitt ihm das Wort ab.
»Warum nehmen wir ihn nicht mit, Aimé? Ich hab auch schon als Junge davon geträumt, über die Weltmeere zu segeln und fremde Länder zu bereisen.«
»Geträumt, Alexander – das ist was anderes!« Bonpland schüttelte verständnislos den Kopf. »Er ist doch noch viel zu jung und wir wissen ja selbst nicht, was uns in der Neuen Welt erwartet.«
Doch Humboldt winkte ab und stand aufgeregt von seinem Stuhl auf: »Ach was, viel verantwortungsloser wäre es, den Jungen einfach sich selbst zu überlassen. Dieser wahnsinnige Sanchez hätte ihn doch am liebsten gleich über Bord geworfen. Und wer weiß, ob wir ihn in den Tropen nicht gut gebrauchen können. Wir werden ohnehin Helfer finden müssen, und dass er mutig ist, hat er ja bereits bewiesen. Ich hatte mich eh dazu entschlossen, die Kosten für seine Schiffspassage zu übernehmen, da kann er uns als Gegenleistung etwas unter die Arme greifen. Was meinst du, Pedro, wäre das was für dich?«
Pedro traute seinen Ohren kaum. Sollte das wahr sein? Er spürte, wie ihm ganz heiß wurde vor Freude. »Ich würde wahnsinnig gerne mitkommen!«, platzte es aus ihm heraus und zum ersten Mal, seit der Matrose ihn erwischt hatte, schöpfte Pedro wieder Hoffnung.
»Na also. Kommen Sie schon, Aimé. Das ist sicher die beste Lösung für alle«, schloss Humboldt und zu Pedros Erleichterung nickte Bonpland zustimmend und klopfte Pedro freundschaftlich auf die Schulter.
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Ankunft in der Neuen Welt

[image: ] 
Seit dem Tag,an dem die beiden Forschungsreisenden Pedro in ihre Obhut genommen hatten, verschlechterte sich die Laune des miesepetrigen Kapitäns immer mehr. Er ließ kaum eine Gelegenheit aus, um sich mit Humboldt zu streiten. Ganz besonders schlimm war es, wenn ihm der Baron mit seinen neuesten Messergebnissen einen neuen Segelkurs vorschlug.
Auch jetzt ereiferte sich der Kapitän mal wieder und schimpfte lauthals: »Verflixt und zugenäht! Ich hab Ihre Besserwisserei endgültig satt. Das muss ich mir von so einer Landratte wie Ihnen nicht bieten lassen.« Er schnaubte wütend, drehte sich auf dem Absatz um und ließ Humboldt einfach stehen.
Pedro kicherte leise.
»Was für eine Laus ist denn dem über die Leber gelaufen?«, fragte Bonpland, der gerade hinzugekommen war.
»Nach der Berechnung von Baron von Humboldt«, berichtete Pedro, »sind wir nur noch einen Katzensprung von der nördlichen Küste Südamerikas entfernt.«
»Dieser Esel!«, beschwerte sich Humboldt. »Nur zwei Tagesreisen Kurs Südsüdwest und wir passieren die Insel Tobago. Ganze vier Tage könnte man einsparen, wenn er meinen Kurs einhalten würde.«
»Ich kann es kaum erwarten, dass wir in Cumaná endlich von Bord gehen«, sagte Pedro an der Reling stehend, den Blick auf das endlose Meer gerichtet.
Dann wandte er sich ab und zu dritt liefen sie zu ihrem Tisch am Bug des Schiffes zurück. Dort hatten sie sich unter einem Sonnensegel einen schönen Arbeitsplatz eingerichtet, der luftig und windgeschützt genug war, um im Freien Temperaturmessungen von Wasser und Luft anzustellen.
»Sieh mal«, sagte Humboldt und zeigte auf eine Stelle auf der ausgebreiteten Karte. »Wir werden an der Nordküste von Südamerika, in Cumaná, an Land gehen. Doch unser eigentliches Reiseziel liegt noch viel weiter südlich. Wir möchten über den Orinoko reisen.«
»Was ist der Orinoko?«, fragte Pedro. Er fand, dass dieser Name schon recht geheimnisvoll klang.
»Er soll der drittgrößte Fluss Südamerikas sein und noch kennt niemand den genauen Verlauf«, erläuterte Bonpland, während er den Kopf weiterhin über eine Pflanze gebeugt hielt, deren Stiel er gerade mit einem scharfen Skalpell aufschnitt. »Und von dort möchten wir nach Kuba, die Anden überqueren und zum Schluss noch Mexiko erkunden.«
»Wie lange soll die Reise denn dauern?«, wunderte sich Pedro.
»Drei, vier oder fünf Jahre«, räumte Humboldt zögernd ein.
»Was! So lange?«, rief Pedro. »Aber wie kann man denn so lange reisen?« Ihm war nicht klar, weshalb jemand freiwillig für so lange Zeit seine Heimat verließ, wenn es nicht wie bei ihm einen triftigen Grund dafür gab.
»Wir reisen beide im Dienst der Forschung«, erklärte Humboldt mit gewichtiger Stimme, »wir sind Naturwissenschaftler und wir haben die ausdrückliche Erlaubnis des Königs von Spanien, in die Überseekolonien Südamerikas zu reisen. Wir werden Berge und Flussläufe vermessen, genaue Karten erstellen und das Klima erforschen.«
»Aber wohnt da denn niemand, der das auch tun könnte?«, fragte Pedro, während er sich zugleich ausmalte, wie er mit den beiden Männern durch den Dschungel reisen würde, gefährliche Tiere beobachtete und ihnen zwischendrin half, Karten der Region anzufertigen. Allein bei dem Gedanken wurde Pedro schon ganz aufgeregt.
»Die Küstenregionen sind gut erschlossen«, gab Bonpland zu bedenken, »aber das Landesinnere ist noch reichlich unbekannt. Es gibt spanische Missionare, die versuchen, die Indianer zum Christentum zu bekehren, aber sie liefern keine zuverlässigen Studien über die fremdartige Pflanzen- und Tierwelt.«
»Das wird unsere Aufgabe sein. Und du hast das große Glück, bei einem weltgeschichtlich so bedeutenden Unternehmen dabei zu sein«, schloss Humboldt.
»Das ist großartig. Doch, ich freue mich riesig und …« Pedro räusperte sich verlegen.
»Was und …?« Bonpland lächelte Pedro aufmunternd an.
»Tausend Dank, dass Sie mir geholfen haben. Wer weiß, was der Kapitän sonst mit mir gemacht hätte.«
»Vermutlich hätte er dich den Fischen zum Fraß vorgeworfen.« Bonpland schmunzelte. »Im Übrigen musst du dich bei Humboldt bedanken. Oder er sich vielleicht eher bei dir? Für ihn lebst du ja seinen frühen Jungentraum aus!« Bonpland warf Humboldt einen spöttischen Seitenblick zu und grinste. Auch Pedro wusste mittlerweile, dass Humboldt schon als kleiner Junge sämtliche Weltkarten studiert und davon geträumt hatte, einmal in ferne, südliche Länder zu reisen.
»Genug der Worte«, beendete Humboldt abrupt die Unterhaltung. »Wir sollten dich mit unseren Messinstrumenten bekannt machen, damit du sie auch bei unserem Einsatz bedienen kannst. Mit Barometer, Thermometer, Knallgasometer, Sextant und dergleichen kann nämlich nicht jeder umgehen.«
 
Zu Pedros großer Freude wurden sie schon wenige Tage darauf von kreischenden Seevögeln umschwärmt, die mit ihrem Geschrei die nahende Küste ankündigten. Noch bevor sie in den Hafen von Cumaná im Norden Venezuelas einliefen, kamen ihnen scharenweise Indianer in schmalen Kanus entgegengerudert.
»Schauen Sie nur«, rief Pedro begeistert, »ein richtiges Begrüßungskomitee!«
Bonpland stand mit ihm an der Reling. »Ich glaube, bei solch einer Indianermama könntest du auch ein schönes neues Zuhause finden.«
Pedro setzte ein schiefes Grinsen auf. »Ich weiß nicht … ihre Kleidung ist so komisch.«
»So etwas nennst du Kleidung!« Bonpland lachte, während er das Fernrohr auf eines der näher kommenden Kanus gerichtet hielt. »Für meinen Geschmack sind diese Naturmenschen allesamt nackt, bis auf diesen merkwürdigen Gürtel um die Hüfte.«
»Immerhin, das Wichtigste ist bedeckt«, bemerkte Humboldt mit einem Räuspern.
»Sehen Sie doch nur, was die alles in ihren Booten haben!« Aufgeregt wies Pedro auf die ersten Kanus, die in der Zwischenzeit an der Pizarro beigedreht hatten. Riesige Bananenstauden, saftige Ananas und andere tropische Früchte, die Pedro sein Lebtag noch nicht gesehen hatte, wurden an Bord gereicht, wo ausgehungerte Matrosen sie gierig in Empfang nahmen. Tagelang hatten sie sich von nichts anderem als von Schiffszwieback, Wassersuppe und salzigem Pökelfleisch ernährt.
Als Humboldt, Bonpland und Pedro endlich an Land gingen, wurden sie direkt von einer Schar lärmender Indianerkinder umringt. In dieser Stadt, die immerhin die erste von Spaniern gegründete Siedlung auf dem südamerikanischen Kontinent war, kam es nicht alle Tage vor, dass ein großes Schiff aus Europa anlegte. Die Ankunft der Pizarro hatte sich offensichtlich schnell herumgesprochen. Schon sah man unter den Schaulustigen einen Mann im schwarzen Gehrock und mit Zylinder zum Strand heruntereilen. Ihm folgten einige gut gekleidete Herren und Damen, die sich mit bunten Schirmen gegen die pralle Sonne schützten.
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»Darf ich mich vorstellen?«, fragte der Herr mit dem Zylinder schnaufend. Mit seinem dicken Bauch schob er sich durch die lärmende Kinderschar. »Mein Name ist Don Vicente de Emparán, Statthalter der Provinz. Dürfte ich um Ihre Pässe bitten?« Er hielt erwartungsvoll die Hand auf und streckte sie abwechselnd Humboldt und Bonpland entgegen, die beide etwas verständnislos in die Runde blickten.
»Hier, am Strand? Unter freiem Himmel?«, ereiferte sich Humboldt. »Das sollten wir doch besser in der Amtsstube im Ort regeln, so viel Zeit muss sein.«
Der Statthalter nickte zustimmend, zückte den Zylinder und machte auf dem Absatz kehrt. »Ich erwarte Sie auf der Plaza Mayor, dem Hauptplatz von Cumaná. Die Statthalterei können Sie gar nicht verfehlen. Es ist das größte Gebäude am Platz«, rief er bereits im Weggehen. »Wenn Sie wollen, besorge ich Ihnen eine passable Unterkunft. Vielleicht haben Sie ja vor, etwas länger zu bleiben!«
»Na, das ist ja mal ein merkwürdiger Empfang!«, bemerkte Bonpland, nahm den Hut vom Kopf und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.
»Wollen wir hier denn länger bleiben?«, erkundigte sich Pedro neugierig. Er warf einen sehnsüchtigen Blick über das smaragdblaue Meer und den weißen Strand, an dessen Ende sich stattliche Palmen bogen, als könnten sie ihre schweren Köpfe nicht mehr aufrecht halten.
Humboldt zuckte die Schultern. »Ein paar Tage vielleicht, aber unser eigentliches Reiseziel ist der Orinoko.«
»Der Orinoko.« Leise flüsterte Pedro den Namen des Flusses noch einmal vor sich hin. Wo würde der Fluss sie nur hinführen?


Gefahr aus dem Hinterhalt
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Während die vielen, vielen Kisten von Humboldt und Bonpland ausgeladen und auf Eselskarren verfrachtet wurden, senkte sich die Sonne über die Bucht herab und tauchte das Meer in ein leuchtendes Gold. Pedro hatte große Lust, sich sofort in die Brandung zu stürzen.
»Kann ich zum Strand hinunter?«, fragte er die beiden Männer.
»Warum nicht?«, entgegnete Humboldt. »Zum Ausladen der Kisten werden wir ohnehin nicht gebraucht. Was meinen Sie, Aimé? Nach so langer Zeit auf See, wäre da ein Spaziergang am Strand nicht ein schöner Beginn für unsere Expedition in der Neuen Welt?«
Pedro wartete gar nicht mehr auf Bonplands Zustimmung, sondern rannte voraus. Noch im Laufen streifte er sich sein schmutziges Hemd vom Leib, das er seit drei Wochen ununterbrochen getragen hatte. Es strotzte vor Dreck und Schweiß, und dass es einmal weiß gewesen war, konnte man nur noch erahnen. Dann sprang er kopfüber in die Wellen. Pedro prustete, das Wasser war angenehm kühl und glasklar. Er konnte bis auf den Boden sehen, wo seine Zehen sich in den weißen Sand gruben. Da, ein Fisch! Pedro tauchte ihm hinterher, aber natürlich war der Fisch schneller und bereits mit einigen raschen Flossenschlägen aus Pedros Sichtfeld entschwunden. Mit kräftigen Zügen schwamm Pedro wieder nach oben und durchbrach nach Luft japsend die Wasseroberfläche. Er schüttelte den Kopf, das Salz brannte in seinen Augen.
Wo Humboldt und Bonpland wohl waren? Wahrscheinlich bestimmten sie schon längst wieder ein Palmenblatt oder eine neue Blüte. Und erfanden lustige Namen dafür. Humbo-Blatt, Pedrozilie, Aimése … Pedro kicherte bei diesem Gedanken und blickte sich suchend nach den beiden um.
Dort hinten waren sie! Sie schlenderten langsam am Wassersaum entlang und schienen, wie so oft, in ein Gespräch vertieft zu sein. Bis auf einen dunkelhäutigen Mann, der schräg über den breiten Sandstrand auf die beiden zulief, waren sie die Einzigen, die sich um diese Uhrzeit noch hier draußen aufhielten. Pedro wollte sie lieber rasch einholen. Er lief durch das seichte Wasser auf den Strand zu, doch dann blieb er plötzlich stehen und beobachtete für einen Moment den fremden Mann.
Irgendwie wirkte dieser merkwürdig. Er war nur mit einem schmutzigen Lendenschurz bekleidet. War er vielleicht ein Indianer? Nein, dazu war er eigentlich zu groß. Was hatte er da nur in der Hand? Ein Werkzeug? Es sah aus wie ein knorriger Stock.
Mit einem Mal war es Pedro klar. Der Mann folgte den beiden Forschern. Was hatte er vor? Wollte er sie etwa überfallen? Mittlerweile war der Dunkelhäutige schon ganz nah an Humboldt und Bonpland herangeschlichen. Den Stock hielt er wie eine Waffe in die Höhe. Pedros Herz raste vor Schreck und er begann zu rennen. Nur noch wenige Meter, dann hätte er den Angreifer eingeholt.
»Achtung!«, schrie Pedro aus voller Kehle. Er sah noch, wie Humboldt sich umdrehte und geistesgegenwärtig den Arm schützend vors Gesicht hielt. Auch der Wilde hatte sich überrascht nach Pedro umgeblickt, doch gleichzeitig hatte er bereits zum Schlag ausgeholt und ließ den Knotenstock mit voller Wucht auf Bonplands Kopf niedersausen. Mit einem Aufschrei stürzte Bonpland zu Boden. Pedro rannte wild schreiend weiter durch das Wasser, die Wellen schäumten um ihn herum. Mit drei Gegnern hatte der Fremde ganz offensichtlich nicht gerechnet. Er ließ den Stock fallen und ergriff die Flucht.
Pedro stürzte neben Bonpland in den Sand. Auch Humboldt ließ den Mann laufen. Der Baron wirkte wie versteinert, als er sich neben seinen Gefährten kniete.
»Aimé, Aimé! … Sagen Sie doch was!« Humboldt legte den Arm unter Bonplands Kopf. Blut strömte aus der offenen Wunde und lief vermischt mit Sand und Schweiß in Rinnsalen über sein Gesicht. Bonpland hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht.
»Ist er tot?«, fragte Pedro mit banger Stimme.
Humboldt blickte Pedro kurz von der Seite an. So hatte Pedro den Baron bisher noch nicht erlebt: In seinen Augen stand die Angst. Schweigend beugte er sich wieder über Bonpland.
Plötzlich spürte Pedro, wie heiße Wut in ihm aufstieg, die die seltsame Lähmung in seinen Beinen vertrieb. Er sprang auf die Füße und blickte sich suchend nach dem Angreifer um. Am Ende des Strandes entdeckte er ihn, ganz in der Nähe des dichten Buschwerks.
»Dich krieg ich«, zischte Pedro und rannte drauflos. Unbändiger Zorn trieb Pedro voran. Er griff im Laufen hastig nach einem Stück Schwemmholz und hielt es drohend über den Kopf. Pedro war ein schneller Läufer, er hatte den Fremden schon fast eingeholt. Doch vor ihnen lag der Dschungel. Pedro rechnete damit, dass der dunkelhäutige Mann jeden Augenblick zwischen dem Gestrüpp aus Fackeldisteln verschwinden würde.
Doch da blieb er unerwartet stehen und drehte sich zu Pedro um. Nur noch wenige Meter trennten sie voneinander. Auch Pedro hielt inne. Er schnaufte vor Anstrengung und starrte nervös in das wutverzerrte Gesicht seines Gegenübers. Nur undeutlich vernahm Pedro, wie Humboldt hinter seinem Rücken nach ihm rief. Seine aufgeregte Stimme kam immer näher. Der Angreifer blitzte ihn aus funkelnden Augen an und Pedro umfasste mit beiden Händen das Stück Holz. Plötzlich zückte der Mann blitzschnell ein Messer aus dem Lendenschurz. Pedro erstarrte – damit hatte er nicht gerechnet. Er wich erschrocken einen Schritt zurück.
Im nächsten Moment sauste etwas an Pedros Kopf vorbei. Nanu? Was war denn das? Eine Kokosnuss. Der Baron hatte sie geworfen und traf damit den Angreifer mitten ins Gesicht. Volltreffer!, dachte Pedro und jubelte innerlich. Der Wilde hatte sein Messer fallen lassen und griff sich jaulend an seine blutige Nase. Blitzschnell stürzte Pedro vor und schnappte die Waffe. Dann war Humboldt schon zur Stelle, er nahm Pedro das Messer ab und baute sich abwehrend zwischen dem Jungen und dem Mann auf.
»Ruhig, ganz ruhig«, raunte Humboldt, wobei er sich bemühte, seiner Stimme einen besänftigenden Tonfall zu verleihen. Trotzdem merkte man ihm die Angst an. Pedro starrte abwechselnd auf den Wilden, der nun entwaffnet und verletzt vor ihnen stand, und auf Humboldt, der die gezückte Klinge langsam sinken ließ. Pedro hatte das Gefühl, dass die Zeit stehen blieb. Die Luft schien vor Spannung zu vibrieren. Bis der Fremde plötzlich auf der Stelle herumwirbelte und blitzschnell zwischen den Fackeldisteln verschwand.
Humboldt stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, zugleich schimpfte er: »Das war ausgesprochen dumm von dir, Pedro.« Er blickte ihn streng von der Seite an. »Der Mann hätte dich umbringen können.«
Pedro runzelte die Stirn und blitzte Humboldt mit wütenden Augen an. »Aber er hat Bonpland umgebracht und Sie hätten ihn einfach so laufen lassen?«
»Nein, hat er nicht«, entgegnete Humboldt, ohne auf Pedros Vorwurf einzugehen. »Ein Glück, er ist nur bewusstlos. Wie schwer seine Kopfverletzung ist, kann ich allerdings nicht sagen.«
Schweigend kehrten sie zu Bonpland zurück. Er lag noch genauso reglos im Sand, wie sie ihn verlassen hatten.
»Aimé, wachen Sie auf! … Aimé!«, flüsterte Humboldt und schüttelte den Freund sacht an der Schulter. Da schlug Bonpland plötzlich die Augen auf. Verwirrt blickte er um sich und fasste sich an den schmerzenden Kopf.
»Was ist passiert?«, fragte er mit schwacher Stimme.
»Sie sind überfallen worden, von einem Zambo«, berichtete Humboldt, während er versuchte, Bonpland auf die Beine zu helfen. »Sie sind verletzt, wir müssen Sie zu einem Arzt bringen.«
»Was ist ein Zambo?«, erkundigte sich Pedro.
»Nicht jetzt, Pedro, hilf mir lieber, Bonpland zu stützen«, wies ihn Humboldt in ungeduldigem Tonfall an. »Wir müssen versuchen, ihn in den Ort zu bringen. Er braucht Hilfe.«
Gemeinsam hakten sie den Verletzten unter und zogen ihn vorsichtig auf die Füße. Doch er war zu schwach, seine Beine sackten ein, als wären sie aus Gummi. Bonpland stöhnte entsetzlich, als sie seine schlaffen Arme über ihre Schultern legten, damit er nicht sogleich wieder zu Boden fiel.
»Herrje, das schaffe ich nie«, klagte er mit brüchiger Stimme.
Wir müssen!, dachte Pedro und setzte stumm vor Anstrengung einen Fuß vor den anderen.
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Freiheit für Abasi
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Wie üblich in dieser Gegend war die Nacht schnell hereingebrochen. Nur der Mond leuchtete von Zeit zu Zeit durch die Wipfel der hohen Tropenbäume. Bonpland hatten sie im Schutz der ersten Häuser von Cumaná zurückgelassen und nun waren Pedro und Humboldt auf dem Weg ins Stadtzentrum. Sie mussten so schnell wie möglich einen Arzt finden.
Je näher sie der Plaza Mayor, dem Hauptplatz des Ortes, kamen, umso mehr Menschen begegneten ihnen. Die kühlere Abendstunde lockte sie alle aus dem Haus, um Geschäfte zu tätigen und die Neuigkeiten des Tages auszutauschen. Humboldt blieb in der Menge stehen, er wirkte erschöpft und rang nach Atem. Dann ging er zielstrebig auf das Haus des Statthalters zu, das mitten auf der Plaza Mayor lag. Es brannte kein Licht in den Fenstern und die schwere Holztür war verriegelt. Humboldt fuhr sich nervös über den Mund. »Wo, um Himmels willen, soll ich in der Menschenmenge Don Vicente de Emparán ausfindig machen?«, murmelte er verzweifelt vor sich hin.
Pedro blickte sich um. Als zwei junge Mädchen mit Körben in der Hand unter den Bogengängen entlang auf sie zuschlenderten, trat er ihnen entgegen und sprach sie geradewegs an: »Könnt ihr mir sagen, wo ich den Statthalter finde?« Die beiden blickten sich verlegen an und kicherten.
Pedro verdrehte die Augen. Mädchen waren doch überall gleich! Egal, wo man sich befand. Man stellte ihnen eine vernünftige Frage und sie gackerten wie die Hühner.
»Es ist dringend, bitte!«, flehte er. Anstelle einer Antwort zeigte eines der Mädchen mit dem ausgestreckten Finger auf die andere Seite des Platzes, wo sich eine Menschentraube gebildet hatte. »Danke, vielen Dank«, beeilte sich Pedro noch über die Schulter hinweg zu sagen und rannte dann mit Humboldt in die angewiesene Richtung. Plötzlich hielt Humboldt jäh im Laufen inne.
»Was ist?«, wunderte sich Pedro und betrachtete für einen Moment die Szene, die sich vor ihnen abspielte. Auf einmal dämmerte ihm, was auf dieser Seite des Platzes vor sich ging. Hier wurde kein Handel mit Zuckerrohr oder Baumwolle getrieben, wie er erwartet hatte, hier war der Sklavenmarkt.
Mit zögerlichen Schritten ging Humboldt näher. Pedro blieb einen Schritt hinter ihm. Er fürchtete sich vor dem grausamen Sklavenhandel. Dann sah er sie: acht schwarze Jungen, an den Händen gefesselt. Es waren noch Kinder, mit traurigen, leeren Augen. Gespenstisch sah das aus. Was wohl mit ihnen passieren würde?
Ihre Haut roch stark nach Kokosöl. Pedro beobachtete, wie sich ein Sklave mit dem duftenden Öl einrieb, damit seine Haut glänzte und den Anschein erweckte, in ihr stecke ein vor Gesundheit und Muskelkraft strotzender Bursche. Die interessierten Käufer strichen durch die Reihen. Sie befühlten die Haut der Schwarzen, prüften die Armmuskeln und rissen ihre Münder auf, um den Zustand ihres Gebisses in Augenschein zu nehmen. »Achte auf gute Zähne«, hörte Pedro einen Käufer zum anderen sagen, »sie verraten Alter und Gesundheitszustand. Man muss den Negern immer ins Maul schauen, sonst drehen die Händler einem womöglich einen lahmen Gaul an.« Er lachte laut, in Pedros Ohren klang es böse und voller Hohn.
»Wie ein Stück Vieh, sie behandeln sie wie Tiere«, dachte er aufgebracht. Pedro blickte sich nach Humboldt um. Er entdeckte ihn am Ende der Sklavenreihe und lief zu ihm. Humboldt hatte endlich Don Vicente gefunden und sprach eindringlich auf ihn ein. Doch staunte Pedro nicht schlecht, als er hörte, dass Humboldt nicht von Bonpland sprach, sondern sich fürchterlich über das aufregte, was sich hier vor seinen Augen abspielte.
»Sklaverei ist eine Schande und gehört verboten! Wie kann man es nur wagen, diese Menschen so zu behandeln?«, empörte er sich lauthals.
Einige Männer drehten sich erstaunt um, doch ihre Gesichter verrieten, dass sie nichts von dem verstanden, was Humboldt sagte.
»Worüber regen Sie sich auf, Herr Baron? Die Afrikaner können sich glücklich schätzen, der Wildnis entkommen zu sein und als Sklaven unter Christen leben zu dürfen«, erwiderte Don Vicente de Emparán ungerührt. »Die Indianer kann man für die Arbeit auf den Zuckerrohrpflanzungen nicht einsetzen. Sie sind krankheitsanfällig und absolut nicht widerstandsfähig. Die Farbigen hier aus Afrika, die können arbeiten. Nun gut, ohne Peitsche geht’s nicht, aber was glauben Sie, wie die amerikanischen Kolonien ihren Handel in Gang bringen sollen, ohne Arbeitskräfte? Haben Sie sich darüber schon mal Gedanken gemacht?«
»Sie beuten menschliche Arbeitskraft aus.« Humboldt blickte Don Vicente de Emparán geradewegs ins Gesicht. »Hat irgendjemand diese Menschen gefragt, ob sie an Fußketten gefesselt in einem überfüllten Sklavenschiff den Atlantik überqueren wollen, um sich hier zu Tode zu schuften?«
Der Statthalter öffnete empört den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas geantwortet zu haben – wie ein Karpfen, der nach Luft schnappt.
Panikschreie ließen Pedro und Humboldt herumwirbeln. Ein junger Sklave wurde herbeigeschleppt und zu beiden Seiten von starken Männern festgehalten. Sie trugen Peitschen an ihren Gürteln und sahen düster und bedrohlich aus. Einer der Männer riss den Sklavenjungen an den Haaren, damit er nicht in die Knie sank. Der andere legte ein ölgetränktes Papier auf den Oberarm des Jungen und wollte ihm gerade ein glühendes Brenneisen auf die Haut drücken, als Humboldt laut schreiend dazwischensprang.
Verdutzt ließ der Mann das heiße Eisen sinken.
»Aufhören! Sofort aufhören!« Humboldt blickte sich hektisch nach Don Vicente um und rief: »Ich kaufe diesen Sklaven. Aber keine Brandmarkung, lassen Sie das sofort sein!«
Don Vicente trat auf Humboldt zu und sagte in spöttischem Tonfall: »Tut mir leid, der ist bereits verkauft und bekommt nun das Zeichen seines Besitzers.«
»Das ist mir egal. Ich zahle mehr!«, rief Humboldt. Sein Gesicht war ganz rot geworden vor Aufregung.
Don Vicente grinste über sein dickes, speckig glänzendes Gesicht. »Ich dachte, Sie fänden den Sklavenhandel so widerlich! Und jetzt wollen Sie selbst einen kaufen?« Er schüttelte in gespieltem Unglauben den Kopf.
»Wie viel?«, fragte Humboldt, ohne auf Don Vicentes Bemerkung einzugehen.
Pedro hörte nicht mehr länger zu, stattdessen ging er auf die Knie und kroch, an den Beinen der Männer vorbei, auf den verängstigten Sklavenjungen zu. Dieser war auf dem Boden zusammengesunken. Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte er Pedro stumm entgegen. Das Weiß seiner Augen leuchtete in dem dunklen Gesicht. Über sich hörte Pedro, wie Geldmünzen von einer Hand in die andere wechselten.
»Lasst ihn los!«, befahl Humboldt und kniete sich neben Pedro. Zu dem Sklavenjungen sagte er in mildem Tonfall: »Du bist frei, hörst du?«
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Pedro wechselte einen überraschten Blick mit dem Jungen. Doch ganz offensichtlich hatte dieser nicht verstanden, was geschehen war.
»Sprich du mit ihm, Pedro! Vor dir hat er keine Angst. Sag ihm, dass ich ihn gekauft habe und ihm seine Freiheit zurückgebe.« Humboldt stand auf und wandte sich wieder an Don Vicente. »Ich brauche dringend Ihre Hilfe. Mein Gefährte ist überfallen worden und hat eine schwere Kopfverletzung davongetragen.«
Pedro schenkte dem Gespräch der Männer keine weitere Beachtung. Er warf einen Blick auf die Sklaventreiber, doch diese kümmerten sich bereits um ihr nächstes Opfer. Zaghaft lächelte er den fremden Jungen an.
»Komm. Steh auf!«, sagte Pedro, doch der Junge war immer noch so eingeschüchtert, dass er sich kaum zu rühren wagte. Wie sollte er ihm nur erklären, dass er frei war? Vielleicht konnte er ihn gar nicht verstehen?
»Nichts wie weg hier«, versuchte es Pedro erneut und nahm die vor Angstschweiß feuchte Hand des Burschen und zog ihn auf die Füße. Pedro musste ein wenig zu ihm aufblicken, denn der Sklavenjunge war einen halben Kopf größer als er selbst. Offensichtlich war er zwei oder drei Jahre älter.
»Humboldt hat dich gekauft. Aber er will dich gar nicht als Sklaven behalten. Du bist frei, verstehst du? Frei!«, redete Pedro fast schon beschwörend auf ihn ein.
»Frei?«, murmelte der Junge leise, doch klang er dabei keineswegs froh oder erleichtert.
Er freut sich nicht, dachte Pedro verunsichert. Vielleicht weiß er einfach nicht, wo er jetzt hinsoll? Pedros Gedanken überschlugen sich, als er in das dunkle Gesicht des Jungen blickte. Woher er wohl kommt? Ob er überhaupt noch Eltern hat? Oder Geschwister? Vielleicht ist er ganz allein?
»Ich bin Pedro«, erklärte er in vertraulichem Ton und klopfte sich dabei selbst auf die Brust, »vielleicht kommst du erst mal mit uns, danach können wir immer noch weitersehen«, schlug er vor, insgeheim hoffend, dass Humboldt dazu bereit war, sich um den Jungen zu kümmern. Ihn selbst hatte er ja auch aufgenommen. Warum sollte er es nicht noch ein zweites Mal tun? »Du kannst bestimmt bei uns bleiben, ganz bestimmt.« Pedro drückte ihm aufmunternd den Arm.
»Wie heißt du?«, fragte Pedro.
»Abasi«, antwortete der Junge und zum ersten Mal huschte ein Hauch von einem Lächeln über seine Lippen.


Eine grüne Hölle
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Pedro konnte seine Angel nicht ruhig halten. Immer wieder schlug er mit der Hand wild um sich, um die hungrigen Mücken zu verscheuchen. Seine Haut war bereits mit unzähligen Stichen übersät, sodass er wie ein Streuselkuchen aussah! »Warum wirst du von diesen Mistviechern nie gestochen?«, protestierte Pedro und warf einen wütenden Blick auf Abasi.
Der saß grinsend auf dem Boden ihres Langbootes und ließ die Beine ins Wasser baumeln. »Ich nicht schmecken so gut wie du!«, entgegnete er triumphierend. »Für Moskitos ich nix Neues, kennen mich schon aus Afrika.«
Nachdem sich Bonpland in Cumaná von seiner Kopfverletzung erholt hatte, waren sie zu viert an diesen mächtigen Fluss aufgebrochen. Nun ruderten sie schon seit Tagen in einer langen, schmalen Piroge auf dem Orinoko stromaufwärts. Die Ausmaße des Flusses waren gewaltig. Er war so breit wie ein See und zu beiden Seiten wuchsen kirchturmhohe Palmen, die wie eine grüne Wand das Wasser säumten. Trotzdem boten weder der Fluss noch der Dschungel während der stundenlangen Bootsfahrt eine große Abwechslung. Pedro seufzte. Irgendwie hatte er sich den Urwald aufregender vorgestellt. Stattdessen war es vor allem am Tage einfach nur still und unerträglich heiß. Die Sonne hing meist hinter einer milchigen Wolkenschicht, aus der es am späten Nachmittag und Abend wie aus Kübeln goss. Und das Orinokowasser stank in Ufernähe wie ein Misthaufen: modrig, faulig, süßlich.
»Die Hitze scheint dir ja auch nichts auszumachen«, stöhnte Pedro und zog sich das verschwitzte Hemd über den Kopf.
»In Afrika auch viel heiß«, erwiderte Abasi, ohne den Blick von seiner Angelspitze zu nehmen, die sich immer noch nicht bewegte. Humboldt und Bonpland hatten sich schnell dazu bereit erklärt, auch Abasi mit auf ihre Reise zu nehmen. Zumindest für die ersten Wochen, in denen sie den Orinoko erkunden wollten. Abasi war ihnen äußerst dankbar, ja manchmal vielleicht fast schon etwas unterwürfig, fand Pedro. Aber eigentlich war es kein Wunder, schließlich hatte Humboldt Abasis Leben gerettet – ihrer beider Leben vielmehr.
In den langen Stunden nach Einbruch der Dunkelheit hatte Abasi in seinem gebrochenen Spanisch, das er seit seiner Ankunft gelernt hatte, erzählt, wie er in Afrika geraubt und dann an Bord eines schrecklichen Sklavenschiffes gebracht worden war, wie er dort an Füßen gekettet mit Hunderten von weiteren Sklaven in einem unbelüfteten Zwischendeck wochenlang liegen musste und jeden Tag befürchtete, ersticken und verdursten zu müssen. Pedro schauderte, wenn er sich dies vorstellte, aber auch an seine eigene Vergangenheit in Spanien und an seinen jähzornigen Stiefvater dachte er nicht gerne zurück. Da war ihm die Fahrt auf dem Fluss mit den beiden verrückten Forschern viel lieber. Auch wenn sie ständig mit Aufzeichnungen und Vermessungen aller Art beschäftigt waren.
Während die Forscher auch jetzt über ihren Büchern hingen, beschloss Pedro, eine Runde schwimmen zu gehen. Mit einem Kopfsprung hechtete er ins Wasser und winkte, sobald er wieder aufgetaucht war, zu Abasi herüber: »Los, komm auch rein!« Doch der stand plötzlich aufrecht im Langboot und wedelte wie wild mit beiden Armen. »Warum denn nicht?«, schrie Pedro. »Das Wasser ist schön kühl.« Und wie zum Beweis tauchte er kurz unter und kam prustend und kopfschüttelnd wieder an die Oberfläche. Komisch, mittlerweile waren auch Humboldt und Bonpland von ihren Plätzen aufgesprungen und schrien etwas zu ihm herüber, aber Pedro verstand nur einzelne Worte: »Zurück … gefährlich … beißen … Piranhas … ganze Fleischstücke … Krokodile!« Pedro lauschte angestrengt und blickte erschrocken über die glatte Wasseroberfläche. Da sprang Abasi bereits ins Wasser und kraulte schnell zu ihm herüber.
»Du aus Wasser raus!«, rief er prustend. »Hier Krokodile und Piranhas.«
Pedro zuckte zusammen und sah sich schnell in alle Richtungen um. Piranhas – von diesen Fischen hatte ihm Humboldt erst gestern erzählt. In Schwärmen machten sie sich mit ihren messerscharfen Zähnen am liebsten über Tierkadaver her, aber lebendes Fleisch war ihnen bestimmt auch recht. Pedro zog unwillkürlich die Füße zu sich heran. Er befürchtete, jeden Moment einen schmerzhaften Biss an den Zehen zu spüren. Hilfe! Und da drüben – war das nicht der schuppige Rücken eines Krokodils? Auf einmal wirkte der Orinoko gar nicht mehr so langweilig wie zuvor.
»Schnell!« Abasi tauchte wieder ab und schwamm mit kräftigen Zügen auf die Piroge zu. Pedro ließ sich das nicht zweimal sagen. Die Angst, dass jeden Moment ein gieriges Krokodilmaul aus dem trüben Fluss emporschoss, trieb ihn voran. Er kraulte so schnell wie noch nie in seinem Leben, erreichte die Piroge und zog sich mit aller Kraft über den Rand des Bootes. Dort blieb er erst einmal erschöpft liegen und schnappte nach Luft.
Humboldt beugte sich über ihn und schimpfte: »Das nächste Mal fragst du, bevor du dich einfach über Bord wirfst.«
Auf der anderen Seite tauchte das Gesicht von Bonpland auf. Sein Blick war weniger streng als der von Humboldt, dafür jedoch besorgter. »Hast du nicht die vielen Krokodile dort drüben auf der Sandbank gesehen?«
Pedro richtete sich auf und spähte in die Richtung, in die Bonpland zeigte. Tatsächlich, in nicht allzu weiter Entfernung lagen mindestens acht Krokodile, die reglos in der Mittagshitze dösten. Manche hatten ihr Maul in einem rechten Winkel aufgesperrt, als würde es von einem Haken offen gehalten. Sie waren vollkommen reglos, weshalb sich einige Vögel erdreisteten, auf ihren Rücken spazieren zu gehen.
»Die sehen aber nicht so aus, als hätten sie großen Hunger«, bemerkte Pedro trotzig.
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»Kann nie wissen, Krokodile gefährlich. Können sich stellen wie tot!«, erklärte Abasi und blitzte Pedro aus seinen dunklen Augen an.
»Besser, du hörst auf das, was Abasi sagt. Der kennt aus seiner Heimat bereits die Gefahren des Dschungels«, belehrte ihn Humboldt und bedeutete den fünf Indianern im Bug der Piroge, dass sie weiterrudern sollten. Pedro glaubte, ein leicht spöttisches Grinsen auf ihren Gesichtern zu erkennen, als könnten sie über seine Unerfahrenheit und Dummheit nur die Köpfe schütteln.
Humboldt hatte die Indianer in Cumaná angeheuert. Sie waren allesamt recht klein, ihr pechschwarzes Haar war kreisrund geschnitten und lag wie ein Helm auf dem Kopf.
»Weißt du, was die Indianer vorhin gesagt haben?«, fragte Bonpland.
»Was denn?«, fragte Pedro zurück und beobachtete, wie sie allesamt die löffelförmigen Ruder in die Hand nahmen und ihren einförmigen Gesang wieder anstimmten.
»Als du in den Fluss gesprungen warst und Abasi wegen dir Alarm geschlagen hat, haben sie nur gleichgültig mit den Schultern gezuckt und gesagt: ›Der gehört dem Tikitiki‹«, berichtete Bonpland.
»Dem was?« Das Wort kannte Pedro nicht.
»Dem Geistervogel Tikitiki«, erklärte Bonpland. »In ihrer Vorstellung ist er der Feind der Menschen. Das, was in unserem Glauben der Teufel ist.«
»Der Tikitiki gehört dem Totenreich an«, warf Humboldt erklärend ein. »Bei den Indianern ist es so üblich, dass man dem lebenden Kameraden hilft. Doch wenn einer dem Tode nahe scheint, so lässt man ihn fallen. Er gehört nicht mehr in das Reich der Lebenden.«
»Aha«, sagte Pedro nachdenklich. »Für sie war ich also schon so gut wie verloren?«
»Genau«, schloss Bonpland. »Deshalb hat auch keiner Anstalten gemacht, zu dir hinüberzurudern.«
Abasi grinste: »Du schon fast bei Tikitiki.«
»Na, das ist ja zum Glück noch mal gut gegangen. Auf die Bekanntschaft mit Tikitiki kann ich gerne noch eine Weile verzichten«, sagte Pedro und ließ sich auf die Sitzbank fallen.
»Wir sollten zusehen, dass wir heute noch ein gutes Stück vorankommen«, meinte Humboldt. »Nach meinem Plan liegt die nächste Mission noch mindestens drei Tagesreisen weiter im Süden. Und wenn wir mal wieder ein saftiges Stück Fleisch essen wollen, sollten wir so schnell wie möglich dorthin kommen.«


Kopflose Rayas und andere Schreckgestalten 
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Wie Pedro noch häufiger erleben sollte, wurden Stunden der Langeweile schneller unterbrochen, als ihm lieb war. Und wenn es nur durch ein plötzliches Unwetter geschah, das sich jäh über ihnen zusammenbraute wie in diesem Augenblick. Niemand hatte es kommen sehen. Plötzlich verdüsterte sich der Himmel und grelle Blitze fuhren aus den pechschwarzen Wolken. Sekunden später krachte es, lang anhaltende Donner dröhnten über dem Wald, und es fing an, wie aus Kübeln zu schütten. Heftige Sturmböen peitschten das Flusswasser. Binnen Sekunden waren sie alle nass bis auf die Haut.
»Anlegen!«, schrie Humboldt über das Toben des Sturmes hinweg.
Bonpland stopfte hektisch die mühsam getrockneten Pflanzen in eine umhängbare Blechtonne und krabbelte nach vorn zu den Indianern, die weiterruderten, als hätten sie dem Gewitter den Kampf angesagt. »Hört ihr nicht«, brüllte er, »raus aus dem Wasser, bevor uns der Blitz trifft …«
Die letzten Worte verloren sich in einem erneuten Krachen. Das Boot tanzte gefährlich auf den Wellen und Wasser schwappte herein. Ein solches Unwetter hatte Pedro noch nicht erlebt, er klammerte sich noch fester an die Bordkante und hoffte, dass sie hier rauskamen, bevor sie alle über Bord gespült wurden. Anstelle einer Antwort deutete der Indianeranführer mit dem Arm voraus und paddelte anschließend noch energischer. Humboldt, der mittlerweile knöcheltief im Wasser stand, hob verzweifelt die Hände. »Warum rudern die immer weiter und weiter? Bonpland! Nun sagen Sie doch diesen Selbstmördern, dass wir ans Ufer müssen. Und zwar sofort!« Er stampfte wütend mit dem Fuß auf, sodass das Wasser an seinem Bein hochspritzte.
Doch die Indianer kannten die Umgebung und hatten ihr Ziel bereits vor Augen. Nach einigen weiteren Hundert Metern steuerten sie endlich das Ufer an. Unter dem dichten Regenvorhang erkannte Pedro eine bräunliche Gestalt, die ihnen beim Anlegen half.
»Das ist Don Ignacio«, stellte der Anführer der Indianer den Fremden vor.
»Wer? – Der da?«, fragte Bonpland keuchend und deutete mit dem Kopf zu dem nackten Mann, der wie die Ruderer ein Indianer zu sein schien und kein Don, was die spanische Anrede für Herr war.
»Ja, ja«, versicherte ihnen der Anführer und nickte beflissen, »er ist von Beruf Jaguarjäger. Er hat hier sein Gut und wird uns für die Nacht beherbergen.«
Don Ignacio, der der Erklärung des Anführers gelauscht hatte, grinste breit. Er verbeugte sich leicht vor Humboldt und Bonpland und begrüßte sie, als hätte er sie bereits erwartet. Dann folgten sie ihm in seine Unterkunft.
»Das soll ein Gut sein?«, raunte Pedro Abasi zu, dabei schaute er sich in der notdürftigen Behausung um. Sie sah nicht viel anders aus als das Nachtlager, das sie sich Abend für Abend am Ufer des Orinokos aufbauten. Es war eine kreisrunde, aus Bambus gebaute Hütte, die im Schutz der hohen Bäume stand. Das Dach bestand aus übereinandergeschichteten Palmenblättern, und obwohl draußen der Sturm weitertobte, war es in der Hütte trocken. Pedros neugieriger Blick wanderte weiter. An den stabilen Bambusstäben waren verschiedene Hängematten befestigt, dann fiel sein Blick zu Boden. Er erschrak.
Abasi, der Pedros Zusammenzucken bemerkt hatte, grinste und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Sind schon tot, nix mehr gefährlich!«, flüsterte er amüsiert.
Auf dem Lehmboden ausgebreitet lagen verschiedene, dunkel glänzende Jaguarfelle, die Don Ignacio wohl auf seiner Jagd erbeutet hatte. Am beeindruckendsten war, dass noch alle Köpfe an den Fellen waren. Von allen Seiten bleckten ihn weiße Jaguargebisse an, als wollten sie jeden Moment ihre scharfen Eckzähne in seine nackten Füße schlagen.
»Bitte, die Herren. Setzen Sie sich.« Don Ignacio forderte die vier auf, sich auf große Schildkrötenpanzer zu setzen, die offenbar die Ehrenplätze für feine Gäste waren.
»Hoffentlich leben die auch nicht mehr!«, flüsterte Pedro zurück, während er sich neben Abasi auf einem Schildkrötenpanzer niederließ und sich vorstellte, wie die Schildkröte gleich ihren Kopf ausfahren könnte, um genüsslich an seinen Zehen zu knabbern.
Die Indianer suchten sich in unmittelbarer Nähe des großen Feuers einen Platz auf dem Boden, wo auch Frau und Kinder von Don Ignacio saßen. Im Übrigen waren sie nicht die einzigen Gäste des Jaguarjägers. Tief gebeugt, als wollte er sich in seinem Mantel verkriechen, hockte ein Mann mit kahl geschorenem Kopf auf einem der großen Panzer. Er hatte einen stattlichen, grauen Bart, der bei jedem Zug aus der langen Pfeife, an der er genüsslich sog, auf und ab wippte.
»Darf ich vorstellen?«, fragte Don Ignacio und verbeugte sich ehrerbietig vor dem Mann in dem blauen Mantel. »Bruder Bernardo Zea, Pater der Mission an den Katarakten – den Wasserfällen von Atures und Maipures.«
»Ein Pater?«, staunte Pedro. »Aber hier gibt es doch gar keine Kirche.« Humboldt und Bonpland mussten über Pedros verblüfften Einwurf lachen.
»Natürlich gibt es Kirchen in den Missionen«, empörte sich Pater Zea. Er saugte an seiner langen Pfeife. »Nun gut, sie sehen nicht viel anders aus als die Hütten der Indianer – trotzdem, es sind Kirchen.«
»Und da gehen die Indianer jeden Sonntag hin?«, fragte Pedro weiter. Er versuchte sich vorzustellen, wie die halb nackten Ureinwohner mit dem Gebetbuch in der Hand vor dem Altar knieten. Mit Schaudern dachte er daran, wie er Sonntag für Sonntag in seinem besten Anzug neben seinem Stiefvater in der Kirchenbank beten musste.
»Nicht nur sonntags«, widersprach Pater Zea. »Jeden Morgen lese ich mit den Indianern unter freiem Himmel die Messe und du kannst mir glauben«, er warf einen verstohlenen Blick auf die indianischen Ruderer, die untereinander leise tuschelten, »hier gibt es viele Seelen, die in freier Wildnis hausen und die Worte unseres Herrn Jesu Christi noch nicht vernommen haben.«
»Genug geredet«, unterbrach Don Ignacio das Gespräch, »jetzt wird gegessen.« Das hörte Pedro gerne. Die ganze Zeit schon hatte ihn der herrliche Duft von gebratenem Fleisch in der Nase gekitzelt. Endlich war es so weit. Kaum wurden die riesigen Fleischstücke, Kochbananen und Kassavekuchen auf großen Bananenblättern gereicht, da kam Leben in Pater Zea. Er rückte sich erwartungsvoll auf dem Schildkrötenpanzer zurecht, leckte sich mit der Zunge über die Lippen und griff gierig als Erster zu.
»Ah, Wasserschwein, köstlich«, grunzte er und riss ein faseriges Stück Fleisch vom Knochen.
»Greifen Sie zu! Bei Don Ignacio soll keiner hungern«, brüstete sich der stolze Gastgeber. Schon bald hörte man ein genüssliches Schmatzen in der Runde, unterbrochen von gelegentlichen Rülpsern des gefräßigen Paters.
Nach einer Weile, in der sie schweigend gegessen hatten, sagte Don Ignacio unvermittelt: »Ich gebe Ihnen einen guten Rat. Kehren Sie um! Die Gegend ist nichts für Unerfahrene und erst recht nichts für Kinder.« Dabei deutete er mit einem abgenagten Knochen auf Pedro und Abasi. Pedro, der seine Zähne gerade genießerisch in eine weitere Keule Fleisch schlagen wollte, hielt inne.
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»Wie bitte?« Humboldt entfuhr ein heller Lacher. »Wieso denn das?« Scheinbar nahm er den Jaguarjäger nicht ganz für voll. Aber anstelle einer Antwort blitzte Don Ignacio die Reisenden nur aus weit aufgerissenen Augen an, als würde er gerade etwas furchterregendes sehen.
»Don Ignacio hat recht«, schaltete sich Pater Zea ein. »Die Gegend ist nichts für Sie … zu gefährlich und zu unheimlich, wenn man sich nicht auskennt.«
»Also, dass es hier Krokodile, Wasserschlangen, Jaguare und andere wilde Tiere gibt, wissen wir auch«, warf Bonpland ein.
Don Ignacio und Pater Zea wechselten einen vielsagenden Blick. Dann fing Pater Zea an zu erklären: »Ab hier werden die Wälder immer einsamer. Sie werden kaum mehr Weiße europäischer Abstammung zu Gesicht bekommen, stattdessen …« Er schwieg für einen Moment.
»Behaarte Waldmenschen, kopflose Rayas-Indianer mit Mündern am Bauchnabel und Wesen mit nur einem Auge an der Stirn«, vervollständigte Don Ignacio den Satz. Für einen Moment herrschte erschrockenes Schweigen. Abasi rückte verschreckt an Bonpland heran, dem wie Pedro der Mund offen stehen geblieben war.
Nur Humboldt entfuhr ein spitzer Lacher. »Wie bitte? Entschuldigen Sie, Pater Zea, aber Sie glauben doch nicht etwa …«
»Der Padre hat’s gesehen. Ist es nicht so, Pater Zea? Mit eigenen Augen haben Sie sie gesehen!«, bestürmte Don Ignacio den Missionar, der wie ein weiser alter Mann zustimmend nickte.
»Moment, Sie wollen doch nicht sagen, dass es hier Wesen ohne Köpfe gibt und andere, die behaart sind wie Affen, sonst aber die Gestalt von Menschen haben?«, fragte Humboldt ungläubig. Er warf einen belustigten Blick zu Bonpland, doch der starrte immer noch wie vom Donner gerührt vor sich hin.
»Nicht hier, weiter südlich, jenseits der großen Katarakte«, antwortete Pater Zea. »Dort, wo die geheimnisvolle Höhle von Ataruipe liegt.«
»Was … ich meine … wie leben die Waldmenschen und diese kopflosen Rayas … und was fressen die so?«, fragte Pedro mit erstickter Stimme, nach Essen war ihm nun nicht mehr zumute.
»Pedro!«, fuhr Humboldt entsetzt dazwischen. »Du wirst doch wohl nicht diese Schauermärchen glauben?« Doch Pedro wusste nicht, was er glauben sollte, insbesondere nicht, als Don Ignacio näher an Humboldt heranrückte und leise raunte: »Passen Sie gut auf die beiden Jungen auf, besonders auf den da!« Dabei zeigte er auf Pedro und starrte ihn aus seinen dunklen Augen an.
»Sie fressen Kinder!«, flüsterte Pater Zea, als befürchtete er, dass man ihn im dunklen Wald hören könnte.
»Kinder?«, wisperten Bonpland und Abasi.
»Nun ist aber mal gut«, schimpfte Humboldt. »Schluss jetzt mit den Ammenmärchen! Bonpland, reißen Sie sich zusammen. Die Tropenhitze wird Ihnen hoffentlich nicht den Verstand geschmolzen haben. Erzählen Sie uns lieber etwas von der Höhle, Pater, von der Sie eben sprachen. Welches Geheimnis umgibt sie denn?«
Pater Zea hob warnend den Zeigefinger. »Um die Höhle sollten Sie auch einen großen Bogen machen, Herr Baron. Es ist eine Totenstätte, voller Skelette verstorbener Indianer.«
»Ein heiliges Grab!«, ergänzte Don Ignacio.
Doch Pedro konnte sich bereits vorstellen, dass dies eher wie Musik für Humboldts Ohren klang. Und wie erwartet überhörte der Forscher die Warnung und meinte mit sichtlich aufgehellter Miene in die Runde: »Eine Totenstätte der Indianer? Dies klingt außerordentlich interessant. Eine solche Sehenswürdigkeit sollten wir uns nicht entgehen lassen. Was meint ihr?«
Pedro blickte rasch zu Abasi herüber, der entsetzt den Kopf schüttelte.
»O nein! Abasi nix gehen in Höhle von Toten«, rief er.
»Davon kann ich Ihnen auch nur dringend abraten«, bekräftigte Pater Zea seine Warnung. »Denken Sie an die kopflosen Rayas und die behaarten Waldmenschen. Die Höhle von Ataruipe ist ein gespenstischer Ort.« Doch aus dem Augenwinkel sah Pedro, wie Humboldt nur verächtlich abwinkte. Es war offensichtlich, dass er sich diese Kultstätte nicht entgehen lassen wollte.


Raub der Skelette
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In dieser Nacht schlief Pedro schlecht. In seinen unruhigen Träumen tanzten Rayas und haarige Waldmenschen um einen Pfahl herum, an dem sie Abasi festgebunden hatten. Sie waren allesamt nackt und – kopflos. Dafür bestanden ihre Bäuche aus riesigen Mäulern. Der an den Pfahl gebundene Abasi schrie fürchterlich. Schweißgebadet fuhr Pedro in seiner Hängematte hoch, doch noch immer hörte er Abasis Schreie. Mit einem Blick auf das Lager des Sklavenjungen erkannte Pedro, dass Humboldt gerade verzweifelt versuchte, Abasi zu beruhigen: »Abasi, wach auf! Du hast nur geträumt.« Schließlich verlor Humboldt die Geduld. Er versetzte Abasi eine schallende Ohrfeige, sodass dieser endlich zu sich kam.
»Mir reicht’s!«, polterte Humboldt. »Wir brechen sofort auf. Die Jungen bekommen ja schon Albträume von dem Geschwätz des Paters!« Er warf einen bösen Blick zu dem Missionar hinüber, der schnarchend in seiner Hängematte lag. Bonpland rieb sich müde die Augen. Abasis Geschrei und Humboldts Gezeter hatten ihn aufgeweckt.
Es hatte schon zu dämmern begonnen. Die Vögel waren die Ersten, die ihre schrillen Pfiffe ertönen ließen. Daraufhin folgten die Brüllaffen und keiften, als würden sie sich lauthals über die frühe Störung beschweren. Kurz darauf ertönte aus den unterschiedlichsten Etagen der meterhohen Bäume ein Keckern, Pfeifen, Schreien und Krächzen, als wäre der ganze Wald in hellem Aufruhr. So still der Dschungel am Tage auch war, umso lauter war er in den Abend- und frühen Morgenstunden.
Die Indianer brauchte Humboldt nicht zu wecken. Sie waren es gewohnt, weit vor Sonnenaufgang aufzustehen und Maniok, eine spezielle Wurzelknolle, zuzubereiten. Innerhalb weniger Minuten hatten sie ihre Sachen gepackt und im Langboot verstaut. Beim Abschied schüttelte Humboldt Don Ignacio freundlich die Hand und bedankte sich für die zuvorkommende Gastfreundschaft. Pedro hörte, wie der Jaguarjäger Humboldt und Bonpland erneut warnte und ihnen eindringlich davon abriet, sich der Höhle von Ataruipe zu nähern. Doch Humboldt ließ nur sein spöttisches Lächeln erkennen.
Als die Indianer gleichmäßig vor sich hin ruderten, ging die Sonne über dem Wald auf. Die ersten Papageien drehten ihre Runden über dem Fluss. Pedro war müde, die Nacht war einfach zu kurz gewesen. Und so hörte er nur mit halbem Ohr zu, als Humboldt seine Pläne bekannt gab: »Natürlich werden wir uns diese Höhle anschauen. Das ist die Gelegenheit, etwas über die Geschichte alter Indianerstämme zu erfahren, und für meine Studien enorm wichtig.«
»Ich weiß nicht«, gab Bonpland zu Bedenken. »So eine Grabstätte ist doch etwas Heiliges.«
Doch Humboldt winkte mit einer genervten Bewegung ab.
»Gestern hat mir Pater Zea noch erzählt, dass sich sechshundert Skelette in der Höhle befinden sollen«, erklärte Humboldt. »Es sind die Angehörigen des Volksstammes der Aturer – Männer, Frauen, Greise und Kinder. Stellt euch das vor!« Er wirkte richtig aufgekratzt, selbst wenn keiner der anderen diese Aufregung mit ihm teilte. Pedro wusste, dass Humboldts Forschergeist nicht zu bremsen war. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnten Bonpland oder die Jungen noch so sehr protestieren. In solchen Momenten wurde alles so gemacht, wie der Baron es wünschte. Er nahm auch keine Notiz davon, dass Abasi sich ganz verängstigt in die äußerste Ecke des Bootes drückte.
»Sie haben doch gehört, was Pater Zea und Don Ignacio gesagt haben!«, bemerkte Bonpland.
Humboldt lachte. »Ja, ja, ich weiß. Sie glauben wohl auch, dass es dort spukt. Unter den Eingeborenen geht die Sage um, dass die Aturer damals von Kannibalen bedrängt wurden. Um sich zu retten, flüchteten sie auf die Klippen der Wasserfälle.«
»Von Menschenfressern?«, entsetzte sich Pedro und starrte Humboldt aus großen Augen an.
»Ja«, bestätigte der Baron. »Und glaubt man der Legende, so ist in kürzester Zeit der ganze Stamm der Arturer und mit ihm seine Sprache untergegangen.« Humboldt blickte aufgeregt von einem Gesicht zum anderen.
Doch Bonpland entgegnete nur achselzuckend: »Dann sollten wir den Toten auch ihre ewige Ruhe gönnen!«
»Eben nicht«, ereiferte sich Humboldt. »Wir werden nachher in die Höhle gehen und uns die Skelette anschauen.«
Abasi schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund und schüttelte energisch den Kopf: »Weißer Mann das nicht dürfen!«
»Ach was, im Dienste der Wissenschaft müssen wir das geradezu tun!«
»Ich weiß nicht«, gab Bonpland zu bedenken und blickte zu den rudernden Indianern hinüber. »Die Totenruhe zu stören … nein, ich weiß nicht. Das ist ganz sicher nicht recht.«
Aber Humboldt hatte sich mal wieder durchgesetzt, denn schon kurze Zeit später erklommen sie tatsächlich die steile Granitwand, die zur Höhle von Ataruipe führte. Sie lag nämlich oberhalb des Flusses auf einer Felsenkuppe.
»So ein Wagnis!«, fluchte Bonpland. »Ich sehe es schon kommen, dass gleich einer abstürzt.« Er versuchte gerade, an den hervorspringenden Felsbrocken Halt für den nächsten Schritt zu finden. »Pedro, pass gut auf, dass dir kein loser Stein auf den Kopf fällt.«
Pedro war dicht hinter Bonpland. Er spähte kurz nach unten. Puh, war das hoch! Doch die Aussicht von hier oben war grandios. Endlich konnte man einmal über den Dschungel hinweg in die Ferne blicken. Wie ein Meer aus Bäumen breitete sich der Wald vor seinen Augen aus. Unter ihm schäumte der Orinoko. Gigantische Felsbrocken, die über Kilometer hinweg im Fluss verstreut lagen, als hätten Riesen sie dorthin geschleudert, versperrten dem Wasser den Weg, sodass sich tosende Stromschnellen bildeten.
Pedro dachte an die Totenhöhle, in die sie gleich gehen würden, und schauderte. Der Ort war ihm nicht ganz geheuer. Was, wenn es dort wirklich spukte? Abasi hatte scheinbar auch seine Zweifel, von ihm hatte man den ganzen Morgen keinen Ton mehr gehört.
Bonpland und Pedro erreichten als Letzte die Kuppe. Sie mussten noch einige Meter durch dichtes Laubholz gehen, dann standen sie plötzlich vor einem tiefen Gewölbe, das sich wie ein dunkler Schlund in der Felswand öffnete.
»Na los, worauf warten wir?«, drängelte Humboldt.
Die Indianer schüttelten unwillig den Kopf. Sie waren schon die ganze Zeit über missmutig gewesen, jetzt aber waren sie störrisch wie Esel und weigerten sich strikt, auch nur einen Schritt weiterzugehen.
»Sollen wir nicht doch besser umkehren?«, schlug Bonpland vor. Humboldt stöhnte und zog genervt die Augenbrauen hoch.
»Abasi da nix rein!«
Pedro blickte ihn erstaunt an. Abasi hatte die Arme vor der Brust verschränkt und stellte sich demonstrativ neben die zornig dreinblickenden Indianer. Es war das erste Mal, dass Abasi sich einem Vorhaben von Humboldt verweigerte.
»Wir könnten doch wenigstens mal reingucken«, warf Pedro zaghaft ein. Trotz seiner eigenen Bedenken war er doch auch ziemlich neugierig, die vielen Menschenskelette zu sehen. Und eigentlich hatte Humboldt ja auch recht, die Geschichten des verrückten Don Ignacio waren bestimmt nur Ammenmärchen. Vor den Toten brauchte man sicher keine Angst zu haben.
»Also los, Pedro. Dann gehen eben nur wir beide«, forderte ihn Humboldt kurz entschlossen auf. »Für die Forschung muss man Wagnisse eingehen!«
Pedro entging nicht, wie Humboldt seinem Begleiter Bonpland einen verächtlichen Blick zuwarf.
»Na gut!« Bonpland seufzte und sagte an Abasi gewandt: »Du kannst mit den Indianern hier draußen warten, in Ordnung?«
»Toten machen fürchterliche Rache!«, hörte Pedro Abasi noch hinter ihrem Rücken sagen.
Wegen des grellen Lichts konnte Pedro in dem dunklen Höhlengang zunächst nichts erkennen. Er lauschte in die Stille hinein. Was für eine düstere Gruft! Plötzlich rauschte etwas dicht an seinem Ohr vorbei. Pedro zuckte zusammen und ihm entfuhr ein unterdrückter Schrei.
»Keine Angst«, besänftigte ihn Bonpland, »das war nur eine Feldermaus, die wir aufgescheucht haben.«
Langsam gewöhnten sich Pedros Augen an das düstere Licht. Humboldt war bereits einige Schritte vorausgelaufen. Dort hinten ging die Höhle in einen größeren Raum über. An den Wänden standen zahlreiche geflochtene Körbe aus Palmstielen. Pedro hielt die Hand vor die Nase. Es stank entsetzlich. Außerdem war es stickig hier drin, man bekam kaum Luft. Pedro hatte das Gefühl, dass ihm sofort übel werden würde, wenn er auch nur einen tiefen Atemzug nahm.
»Warum stinkt es hier so?«, fragte er mit zugehaltenem Mund.
»Das sind die Knochen«, antwortete Humboldt. »Um sie haltbar zu machen, haben die Indianer sie mit dem streng riechenden Harz der Pisang-Blätter eingerieben.« Während Humboldt seine Erklärungen von sich gab, öffnete er nacheinander verschiedene Körbe. »Schau an!«, sagte er mehr zu sich selbst. Dann griff er in einen kleineren Korb hinein und holte mit beiden Händen vorsichtig ein komplettes Menschenskelett heraus. Es war winzig und hatte die Arme dicht um den Körper geschlungen.
»Das ist das Skelett eines Kindes«, flüsterte Humboldt ehrfürchtig.
Bonpland war an Humboldts Seite getreten und sagte leise: »Die sitzen ja alle in diesen Körben. Sonderbar, als würden sie auf etwas warten.«
»Aber worauf denn?«, fragte Pedro. Er traute sich nur zu flüstern.
»Die Indianer glauben, dass nach dem Tod die Seele des Verstorbenen auf eine Reise geht. Und für diese Reise müssen sie zahlreiche Hindernisse überwinden und Prüfungen bestehen«, erklärte Bonpland mit ernster Stimme. »In dieser hockenden Stellung sehen sie so aus, als warteten sie darauf, endgültig ins Totenreich einzukehren, findest du nicht?«
Von der anderen Seite der Höhle hörte man ein Quietschen und Knacken. Es kam von Humboldt, der von einem der Skelette den Schädel entfernte. Pedro erschrak und langsam breitete sich in ihm das Gefühl aus, dass sie die Höhle doch besser verlassen sollten.
Auch Bonpland war zusammengezuckt und sagte entrüstet: »Humboldt, jetzt ist es aber genug. Das ist Grabschändung!«
Humboldt blickte zu ihnen hinüber. »Diesen Totenkult der Indianer zu erforschen, ist von unschätzbarem Wert für die Menschen in Europa«, sagte er, ohne auf Bonplands Einwand einzugehen. »Seht nur, welche Sorgfalt sie auf die Bestattung ihrer Toten verwenden! Da ist kein bisschen Muskelfleisch mehr an den Knochen.« Beeindruckt drehte er den Schädel vor seinen Augen hin und her. »Alles mit scharfen Steinen abgeschabt.«
Pedro spürte, wie die Übelkeit in ihm hochkroch. »Ich würde jetzt lieber nach draußen gehen.«
»Ich auch!«, schloss sich ihm Bonpland prompt an. »Sie sollten die Skelette besser wieder in die Körbe zurücklegen, Humboldt.«
Humboldt starrte sie entgeistert an. Sein Blick war wie verschleiert, als hätte ihn der beißende Harzgeruch ein wenig benebelt. »O nein, ich werde sie natürlich mitnehmen. Das ist ein Schatz für das Berliner Museum. Was glauben Sie, Bonpland!«
»Aber …!«, versuchte Bonpland zu widersprechen.
»Kein aber«, fuhr ihm Humboldt dazwischen. »Zum Glück habe ich genügend Tücher mitgenommen.«
»Komm, Pedro«, sagte Bonpland nun entschlossen. »Damit will ich nichts zu tun haben. Was Sie da machen, Humboldt, ist frevelhaft und wird die Indianer gegen uns aufbringen. Sie wissen doch, was die Indianer glauben, oder etwa nicht?«

[image: ] 

[image: ] 
»Natürlich weiß ich das«, entgegnete Humboldt, während er sich an einem weiteren Korb zu schaffen machte und Arm- und Beinknochen herausholte. »Wenn man die Seelen der Toten auf ihrer Reise ins Jenseits stört, werden sie sich böse rächen.«
Pedro öffnete erschrocken den Mund.
»Genau! Es ist das Schlimmste, was Sie den Indianern antun können. Geister, deren Reise ins Totenreich gestört wird, werden für die Lebenden gefährlich.« Bonpland blitzte Humboldt wütend an, doch dieser antwortete nicht mehr. Stattdessen begann er damit, die Knochen sorgfältig in Tücher einzuwickeln. Bonpland nahm Pedro bei der Hand und zog ihn energisch hinter sich her ins Freie, wo sie erst einmal tief Luft holten.


Rache!
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Als Pedro und Bonpland aus der Höhle traten, wurden sie von Abasi schon ungeduldig erwartet. Auch die Indianer standen im Halbkreis und musterten die Ankömmlinge mit lauerndem Blick.
»Was du haben gemacht?«, fragte Abasi und spähte über Pedros Schulter hinweg in die Höhle.
Pedro dachte an Humboldt, der da drin wahrscheinlich gerade einzelne Skelette in seine Tücher packte. Nach dem, was Pedro in der Zwischenzeit über den Totenkult der Indianer erfahren hatte, beschloss er, es sei das Beste, nicht so genau zu erzählen, was in der Höhle tatsächlich vorgefallen war. Deshalb antwortete er ausweichend: »Och, eigentlich nichts Besonderes. Da standen nur so Körbe rum.« Aber Abasi war misstrauisch, er runzelte die Stirn und schaute weiterhin argwöhnisch ins Dunkel der Höhle.
»Glaubst du eigentlich auch an Totengeister?«, fragte Pedro nachdenklich.
Abasi nickte heftig: »Seelen von Toten gefährlich!«
Pedro erschrak und blickte sich unsicher nach Humboldt um.
Hoffentlich merkten sie nicht gleich, was er da aus der Höhle schleppte! Pedro hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da tauchte Humboldt mit zwei größeren Bündeln unter dem Arm im Eingang auf und lächelte verlegen in die Runde.
»So!«, sagte er sichtlich bemüht, seiner Stimme einen harmlosen Tonfall zu verleihen. »Das war doch recht interessant, aber ich denke, es wird nun Zeit für den Abstieg.«
Schweigen. Die Indianer standen wie angewurzelt da und starrten auf Humboldts Bündel. Dann löste sich ihr Anführer aus der Gruppe und ging mit zögernden Schritten auf den Forscher zu. Keiner sagte ein Wort. Der Indianeranführer blieb dicht vor Humboldt stehen, bückte sich und schob seine Nase an das schmutzige Tuch heran, mit dem Humboldt die Knochen eingewickelt hatte. Im nächsten Moment schrie er entsetzt auf. Pedro zuckte zusammen und auch die anderen erstarrten vor Schreck.
Mit zitterndem Finger zeigte der Häuptling auf Humboldts Bündel.
»Was habt Ihr da drin?«
Humboldt wand sich, doch ihm fiel keine Antwort ein. Da ballte der Indianer die Hand zur Faust und reckte sie drohend zum Himmel. Er stieß einen Schwall von Wörtern aus, von denen Pedro kein einziges verstand. Diesmal klang die Sprache der Indianer nicht melodisch wie das Plätschern von Wasser. Die Worte, die ihm über die Lippen kamen, klangen scharf, voll Angst und Zorn.
Auch die anderen Indianer fielen in das Geschrei mit ein. Sie schwangen drohend die Hände über ihren Köpfen, manche rauften sich verzweifelt die Haare oder schlugen sich mit beiden Händen auf die Brust.
»Meine Güte. Was ist denn in die gefahren?«, flüsterte Bonpland wie zu sich selbst und dann, an Humboldt gewandt: »Da haben Sie es, Baron! Er hat die Knochen natürlich gerochen. Ich wusste, dass das Ärger gibt!« Er stampfte wütend mit dem Fuß auf den Boden.
»Ah, immer mit der Ruhe!«, versuchte Humboldt ihn zu beschwichtigen, doch einen ruhigen Eindruck machte er selbst nicht, wie Pedro fand.
Plötzlich ertönten schrille Schreie über ihnen und alle starrten nach oben. Ein Geier segelte über ihre Köpfe hinweg. Sein Schatten glitt lautlos an der Felswand entlang.
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»Gespenstisch«, hauchte Pedro, »die Schreie hören sich an wie ein Klagelied.«
»Die Seelen der Toten!«, flüsterte Abasi mit unterdrückter Stimme neben ihm.
»Tikitiki, Tikitiki«, schrie der Anführer und für einen Moment waren alle anderen vor Schreck wie gelähmt. Doch dann brüllten sie wild durcheinander, warfen immer wieder angsterfüllte Blicke zu dem Geier hoch, der über ihren Köpfen seine Runden drehte, und liefen unter lautem Geheul davon. Der Anführer drehte sich noch einmal zu Humboldt um und schrie: »Verflucht! Ihr seid verflucht! Das Volk der Guareka-Indianer wird sich rächen!« Und dann drehte auch er sich auf der Ferse um und entfernte sich barfüßig durch das dichte Buschwerk. Der Geier ließ noch einmal einen heiseren Schrei ertönen, dann schwebte er über dem Orinoko davon.
Es vergingen einige Sekunden, bis Bonpland als Erster die Sprache wiederfand: »Das war ja abzusehen!«
»Sie gehen mir mit Ihrer Schwarzseherei auf die Nerven!«, schimpfte Humboldt.
Pedro wagte es kaum, sich zu rühren, geschweige denn, etwas zu sagen. Er spähte hinüber zu Abasi, dem Schweißtropfen auf der Stirn standen. Der arme Kerl zitterte am ganzen Leib. »Was ist los mit dir, Abasi?«, fragte Pedro erschrocken.
Auch Bonpland wandte sich rasch dem Jungen zu und legte ihm den Arm um die Schultern. »Ganz ruhig, Abasi, dir wird nichts geschehen.« Für Humboldt hatte Bonpland nur einen vernichtenden Blick übrig. »Sehen Sie zu, wie Sie mit Ihrem Museumsschatz die Felswand runterkommen. Ich helfe Ihnen jedenfalls nicht dabei. Kommt, Jungs!«, sagte er an Abasi und Pedro gerichtet und ging zurück zur Felsklippe.
Die Spannung zwischen den beiden Männern war mit Händen zu greifen und Pedro befürchtete, dass er durch ein unüberlegtes Wort sogleich einen offenen Streit entfachen würde. Deshalb hütete er während des gesamten Abstieges wohlweislich seine Zunge.
Wie Bonpland es angekündigt hatte, ließen sie Humboldt die Knochenbündel alleine runterschleppen. Selbst Abasi half ihm nicht dabei. Er hatte viel zu große Angst vor den Totengeistern und würde einen Teufel tun, die Bündel auch nur flüchtig zu berühren. Flink wie ein Wiesel kletterte er die Felswand hinunter, damit er so schnell wie möglich diesen Ort des Grauens verlassen konnte. Pedro war das nur recht, doch es stellte sich die Frage, wo sie überhaupt hingehen sollten? Von den Indianern war keine Spur mehr zu sehen. Sie waren allesamt fortgelaufen, vermutlich einige Kilometer flussaufwärts, in das Dorf der Guareka-Indianer, von denen der Anführer gesprochen hatte. Auf Humboldts Vorschlag hin ruderten sie auf die gegenüberliegende Seite des Flusses, um dort ihr Lager aufzuschlagen.
Die Nacht war hereingebrochen. Abasi hatte ein Feuer entzündet und Pedro hatte im letzten Tageslicht noch einige kleinere Fische geangelt, die er nun auf einem Stock aufgespießt über dem Feuer briet.
»Und wie sollen wir jetzt ohne Indianer unsere Reise fortsetzen?«, fragte Bonpland. Der größte Ärger war verflogen und beide Männer machten sich nun ihre Gedanken, wie es am nächsten Tag weitergehen sollte.
»Na ja, mit denen können wir wohl nicht mehr rechnen«, gab Humboldt kleinlaut zu. »Es ist vielleicht auch besser, wenn wir ihnen so schnell nicht mehr begegnen.«
»Wieso? Wovor haben Sie denn Angst?«, fragte Bonpland herausfordernd.
»Das wissen Sie ebenso gut wie ich«, entgegnete Humboldt gereizt.
»Und wieso sollen wir den Indianern nicht mehr begegnen?«, hakte Pedro nach. Er spürte, dass die beiden Männer sich vor irgendetwas fürchteten. Doch wovor genau?
»Der Anführer hat uns verflucht. Wir müssen damit rechnen, dass sie wiederkommen, um sich zu rächen«, gab Bonpland zu, »zumindest haben sie das angekündigt.«
»So ein Unfug!«, fuhr ihm Humboldt dazwischen.
Aber an seiner Stimme hörte Pedro, dass Humboldt sehr wohl beunruhigt war. »Sich rächen? Glauben Sie etwa, die Indianer kommen heute Nacht zurück?«
Bonpland öffnete den Mund, doch Humboldt war ihm mit seiner Antwort voraus: »Ganz sicher nicht. Und jetzt schlage ich vor, dass du dich mit Abasi in die Piroge zum Schlafen legst. Bonpland und ich haben noch etwas am Feuer zu besprechen.«
Pedro wechselte mit Abasi einen schnellen Blick, auch ihm lagen noch tausend Fragen auf der Zunge. Doch anders als Pedro war Abasi als ehemaliger Sklavenjunge daran gewöhnt, ohne Protest zu gehorchen.
Er nickte stumm und stand bereits auf. »Komm, Pedro. Wir schlafen.«
Pedro legte den Stock, auf dem der letzte Fisch langsam verkohlte, nieder und folgte Abasi zu ihrem Boot. Pedro versuchte, es sich auf dem Boden der Piroge so bequem wie möglich zu machen, doch an Schlaf war nicht zu denken. Dazu war er viel zu aufgeregt. Bilder von Menschenknochen schossen ihm durch den Kopf, das Geschrei der wutentbrannten Indianer und der Vogel, der über ihren Köpfen kreiste. Tikitiki hatten sie ihn genannt. Den Totengott.
Bis auf den fahlen Lichtschein des Lagerfeuers war es stockdunkel. Sanft plätscherte das Wasser gegen den hölzernen Rumpf der Piroge und gelegentlich trug der Wind einige Wortfetzen vom Gespräch der beiden Männer herüber. Gleichmäßige Atemzüge an seiner Seite verrieten Pedro, dass Abasi eingeschlafen war. Das beruhigte Pedro, vielleicht war von den Indianern doch keine Rache zu erwarten. Und allmählich spürte er, wie seine Arme und Beine schwerer und die Gedanken in seinem Kopf immer träger wurden, bis auch er in den Schlaf hinüberglitt.
Plötzlich ließ ihn ein ungewohntes Geräusch hochfahren. Er war augenblicklich hellwach und stützte sich auf den Ellbogen, um über den Rand der Piroge aufs Ufer zu spähen. Das Feuer war heruntergebrannt. Humboldt und Bonpland lagen im schwachen Schein der Glut in ihren Hängematten und schliefen. Da war nichts! Merkwürdig. Aber er hatte etwas gehört, ganz sicher. Pedro drehte sich um und erschreckte sich fast zu Tode. Für eine Sekunde glaubte er, sein Herz würde aussetzen. Nur einige Meter vom Ufer entfernt lagen mindestens ein halbes Dutzend Langboote im Wasser, in denen dunkle Gestalten hockten. Die Indianer! Sie waren zurückgekommen. Nahezu lautlos tauchten sie die Ruder ins Wasser und kamen immer näher heran. Es war das sanfte Wasserplätschern gewesen, das ihn geweckt hatte.
Was soll ich nur machen?, dachte Pedro. Panik überfiel ihn. Er senkte wieder den Kopf und rutschte lautlos zu Abasi herüber. »Abasi«, flüsterte er ihm ins Ohr und rüttelte ihn vorsichtig an der Schulter. »Wach auf!«
Abasi schlug die Augen auf. In der Dunkelheit konnte Pedro in seinem Gesicht nur das Weiß seiner großen Augen erkennen. Bevor Abasi den Mund öffnen konnte, legte Pedro den Zeigefinger auf die Lippen und flüsterte: »Psst! Die Indianer kommen!«
Erschrocken riss Abasi seine Augen noch weiter auf. Vorsichtig reckten beide ihre Köpfe über den Bootsrand. Die Indianer waren am Ufer angelangt! Nur wenige Meter von ihrer Piroge entfernt stiegen die ersten aus ihren Langbooten, zogen sie auf den Strand hoch und huschten auf leisen Sohlen über den Sand auf das Lager zu. Die Jungen zogen erschrocken die Köpfe wieder ein. Pedro überlegte fieberhaft, was er tun sollte! Sich still verhalten und abwarten, was passieren würde? Noch hatte sie niemand in der Piroge entdeckt. Oder sollte er sich bemerkbar machen, um Humboldt und Bonpland zu warnen? Wie konnten die beiden in so einem Moment nur so tief schlafen? Wieso hielt nicht einer von ihnen Wache in einer solchen Nacht?
Pedro kam nicht mehr dazu, weitere Gedanken anzustellen, denn mit der gespenstischen Ruhe war es schlagartig vorbei. Sobald die Indianer die beiden Forscher in ihren Hängematten entdeckt hatten, brachen sie in wütendes Gebrüll aus. Pedro sah, wie Humboldt und Bonpland aus ihren Hängematten gezerrt wurden. Die beiden schrien vor Schreck laut auf. Nun hielt es Pedro in der Piroge nicht mehr länger aus. Er rappelte sich auf die Knie und wollte schon aus dem Boot klettern, als Abasi ihn energisch am Hemd packte und zu sich herunterzog.
»Nicht!«, zischte er. »Runter!«
»Bist du verrückt«, fauchte Pedro. »Wir müssen den beiden doch helfen.«
Aber Abasi drückte ihn mit aller Kraft auf den Boden und zog die graue Decke über sie. »Nicht bewegen!«, befahl er mit einer so herrischen Stimme, dass Pedro stumm gehorchte. Mit angehaltenem Atem richtete er seine Ohren auf den Lärm um ihn herum. Er rechnete damit, dass jeden Moment die Decke über ihnen weggezogen würde.
Dann hörte er, wie Humboldt und Bonpland aufgebracht protestierten: »Was soll das?«, »Loslassen, aber sofort!«, »Hände weg!«, »Hilfe … Bonpland!« Dazwischen das Gebrüll der Indianer, von dem Pedro kein Wort verstand, Getrampel, das Schleifen der Boote über den Strand, Ruderschläge und schließlich ein mörderischer Gesang, der Pedro durch Mark und Bein ging.
»Abasi?«, wisperte Pedro unter der Decke.
»Psst!« Abasi ließ noch einige Minuten verstreichen, die Pedro wie eine Ewigkeit vorkamen, dann schlug er die Decke zurück und sie blickten sich aufgeregt in alle Richtungen um. Der Gesang der Indianer drang nur noch von ferne zu ihnen.
»Weg!«, raunte Pedro, »sie sind alle weg!«
»Master Humboldt auch!«, sagte Abasi mit zittriger Stimme.
»Und Bonpland.« Pedro fühlte sich mit einem Mal vollkommen leer. Was sollten sie jetzt tun? Sie waren ganz allein, zum ersten Mal.


Ein kühner Plan
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Wenn es nur nicht so schrecklich dunkel wäre, dachte Pedro. Er hatte zwar keine Ahnung, wie spät es war, aber eins war sicher: Bis es hell wurde, konnten noch Stunden vergehen. Selbst der Mond versteckte sich hinter einer schwarzen Wolkenwand. Nichts als Dunkelheit, die sie umgab.
»Abasi?«, flüsterte Pedro. Er wagte es nicht, laut zu sprechen. Wie albern, dachte er, hier ist doch niemand. Und doch hatte er das Gefühl, dass tausend Augen ihn anstarrten.
»Was ist?«, fragte Abasi, der bereits aus dem Boot geklettert war und zu dem erloschenen Feuer hinüberlief. »Komm her«, rief er und winkte Pedro zu sich herüber. Pedro fühlte sich wie gelähmt. Er beobachtete Abasi, der an der Feuerstelle niederkniete und in die restliche Glut hineinblies. Abasi war nur als ein dunkler Schatten zu erkennen, um den herum die Funken wie winzige Sterne tanzten.
Doch was blinkte da drüben zwischen den Sträuchern? Zwei funkelnde Punkte, wie leuchtende Augen. Da! Noch welche. Wohin Pedro auch blickte, überall hatte er das Gefühl, dass ihn funkelnde Augen anstarrten. »Raubkatzen!«, schoss es ihm durch den Kopf. Hier wimmelte es bestimmt von Jaguaren.
»Abasi«, rief Pedro mit unterdrückter Stimme. »Da sind überall Augen! Jaguare! Sie wollen uns angreifen.«
»Keine Sorge. Pedro brauchen keine Angst haben. Abasi machen viel Feuer«, sagte er beschwichtigend.
Am liebsten wäre Pedro wieder unter die Decke gekrochen. Humboldt und Bonpland waren in den Fängen der Indianer. Um sie herum lauerten wilde Tiere. Was sollten sie nur tun?
»Feuer machen Angst wilden Tieren«, sagte Abasi, während er mit Stöcken die Glut anfachte, bis das Feuer wieder hell loderte. Das Knistern und Flackern der Flammen beruhigte Pedro ein wenig. Vor allem war er froh um den warmen Lichtschein, den es verbreitete. Jetzt, wo die Dunkelheit verdrängt war, sah er auch keine leuchtenden Punkte mehr in den Tiefen des Dschungels. War wohl nur Einbildung, dachte er beschämt. Endlich kletterte er aus dem Boot und lief zu Abasi hinüber.
»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte er immer noch mit einem unruhigen Blick. Die Nacht war ihm unheimlich.
»Wir brauchen Plan. Aber erst machen viele Feuer«, antwortete Abasi und fing an, mit einem brennenden Stück Holz ein Feuer neben dem anderen anzuzünden. Schon bald saßen sie in einem Kreis aus lodernden Flammen, in dem Pedro sich sicher fühlte wie hinter einem Schutzwall.
»Macht ihr das in Afrika auch so?«, fragte er.
Abasi nickte. »Löwen nicht mögen Flackern von Feuer. Müssen vorsichtig sein nachts. Wenn Menschen schlafen, viele Tiere jagen.«
Pedro atmete tief durch. Wie gut, dass Abasi bei ihm war, ohne ihn würde er vermutlich vor Angst sterben.
»Was glaubst du, was die Indianer mit Humboldt und Bonpland machen?«
Abasi zuckte die Schultern und setzte ein ratloses Gesicht auf. »Ich denke, sie Gefangene.«
»Glaubst du, sie haben sie in das Dorf gebracht, von dem der Anführer gesprochen hat? Wie hieß der Indianerstamm gleich noch mal?«
»Guareka.«
»Genau.« Pedro überlegte einen Moment, ehe er weitersprach. Innerhalb des Feuerkreises fühlte er sich sicher und sein Mut kehrte wieder zurück. »Wir müssen zu dem Dorf rudern. Wir müssen sie suchen!«
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Abasi schüttelte jedoch den Kopf. »Wir besser warten.«
»Warten?« Pedro blickte Abasi bestürzt an. »Worauf denn?«
Abasi zuckte wieder die Schultern.
»O nein, die beiden haben uns geholfen, als wir in der Patsche waren. Jetzt müssen wir ihnen helfen.« Pedro war plötzlich voller Tatendrang. Er musste etwas tun, so viel stand fest. Nur was?
Abasi stocherte mit hängenden Schultern im Feuer herum. Pedro betrachtete ihn. Die züngelnden Flammen tanzten über sein dunkles Gesicht und in seinen Augen spiegelte sich das Feuer. Seine Haut ist wirklich sehr dunkel, fast schwarz sogar, dachte er. In einer mondlosen Nacht könnte er sich überall unbemerkt anschleichen, niemand würde ihn sehen. Pedro stockte, denn plötzlich kam ihm eine Idee. Die heutige Nacht war eine solch mondlose Nacht. Wenn sie mit der Piroge zu dem Dorf ruderten, würden die Indianer sie kaum sehen. Und Abasi könnte sich im Schutz der Dunkelheit vielleicht sogar ins Dorf schleichen? Ob er sich das zutraute? Sie mussten herausfinden, wo die Indianer die Gefangenen hingebracht hatten. In seiner Vorstellung sah Pedro die beiden Forscher aneinandergefesselt auf dem Boden einer Indianerhütte liegen. Aber wie sollten sie sie befreien?
Pedro überlegte fieberhaft. Er dachte an den Moment zurück, als die Indianer wegen der Knochen wutentbrannt davongelaufen waren. Voller Zorn hatten sie nach Rache geschrien, aber in ihren Gesichtern hatte Pedro auch ihre Angst erkannt. Die Knochen hatten ihnen einen wahnsinnigen Schrecken eingejagt, als ginge etwas Böses von ihnen aus. Plötzlich kam ihm ein verwegener Gedanke. Er sah Abasi an und überlegte, ob er ihn zu seinem kühnen Plan überreden konnte. Es würde nicht leicht sein, schließlich hatte Abasi selbst wegen der Skelette eine panische Angst!
»Wir müssen es wagen!«, sagte Pedro entschlossen.
Abasi hob überrascht den Kopf. »Was denn?«
Obwohl es unwahrscheinlich war, dass irgendwer sie belauschte, traute sich Pedro nicht, laut zu sprechen. Er rückte näher an Abasi heran und blickte sich misstrauisch um. »Jetzt glaub ich auch schon an Geister«, schimpfte er innerlich mit sich selbst.
»Hör zu!«, sagte Pedro mit leiser Stimme, doch mit jedem weiteren Wort, das er Abasi ins Ohr flüsterte, schüttelte dieser heftig den Kopf und kauerte sich immer mehr zusammen.
»Nein … Abasi nicht können! Nein«, stieß er hervor. Seine Augen waren vor Aufregung so groß und blank wie Münzen.
»Doch, das kannst du!«, entgegnete Pedro entschieden, er rappelte sich auf und sprang hinüber zum Boot. Dort schnappte er sich die dunkelgrauen Wolldecken. Dann fiel ihm die Indianertrommel ein, die Humboldt in einer Missionsstation geschenkt bekommen hatte. »Die können wir gut gebrauchen«, sagte er zu sich selbst. Als er in der Dunkelheit nach der Trommel suchte, fand er auch das Stoffbündel mit den Knochen des Gürteltiers, das sie vor wenigen Tagen verspeist hatten. Humboldt hatte sich über das sonderbare Tier so gewundert, dass er unbedingt die lederartige Panzerhaut und die Knochen für das Berliner Museum mitnehmen wollte. Er packte diese ebenfalls ein und eilte zu Absai zurück.
»Hier, wirf die Decke über dich, aber so, dass dein Kopf darin verschwindet. Man darf so gut wie nichts von dir sehen.«
Abasi nahm schweigend die Decke in die Hand, rührte sich aber nicht.
»Wir tun doch nur so!«, redete ihm Pedro gut zu. »Diese kopflosen Rayas gibt es doch gar nicht!« Doch Abasi stand so stocksteif da, als fürchtete er sich sogar vor sich selbst. »Was mach ich nur mit meinem Gesicht? Das ist so hell, da sieht man mich ja gleich«, überlegte Pedro und schaute sich flüchtig um. Da fiel sein Blick auf die schwarze Asche im Lagerfeuer. »Das ist es! Abasi komm, hilf mir. Du musst mir Gesicht und Hals mit der Asche einreiben.«
Immer noch kopfschüttelnd färbte Abasi jeden Flecken auf Pedros Haut mit der Asche ein, bis dieser so schwarz war wie er selbst. »Pedro jetzt auch schwarzer Junge!«, sagte Abasi, wobei er erstmals wieder grinste.
Pedro grinste zurück. In ihm wuchs der Mut und er hoffte, dass sein Plan aufgehen würde. »So, und jetzt legen wir die Decken um.«
Beide verschwanden sie unter den dunklen grauen Tüchern wie in Umhängen. Sie zurrten sie mit einigen Schnüren fest, damit sie beim Laufen nicht verrutschten, und zogen den Rand der Decke tief über ihr Gesicht, sodass von ihren Köpfen nichts mehr zu erkennen war.
»Sieht ziemlich gruselig aus, was?«
Doch Abasi antwortete nicht. Vielleicht fragte er sich für einen Moment, ob wirklich ein kopfloser Raya vor ihm stand.


Angriff kopfloser Rayas
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Fast lautlos tauchten Pedro und Abasi die Löffelruder ins Wasser. Es war gar nicht so einfach, zu zweit die schmale, lange Piroge zu steuern. Pedro hatte Mühe, mit Abasi im Gleichtakt zu bleiben, doch der junge Afrikaner stellte sich äußerst geschickt an.
Abasi ist zwar ganz schön abergläubisch, dachte Pedro, und manchmal ein Angsthase, aber was das Leben im Dschungel anbelangt, ist er unschlagbar. Da macht ihm so leicht keiner was vor, nicht einmal Humboldt, obwohl der sich immer rühmt, alles zu wissen. Abasi war der beste Fährtenleser, den Pedro je gesehen hatte, und neulich hatte er sogar mit der bloßen Hand einen Fisch gefangen. Ohne Abasi wäre ich ganz schön aufgeschmissen, ging es Pedro durch den Kopf und er warf einen bewundernden Blick auf seinen neuen Freund.
Während sie langsam über den Fluss glitten, band Pedro die Gürteltierknochen an eine Schnur. Die sollte sich Abasi umhängen, sie würden schauerlich schön klappern! Es war noch immer stockdunkel und man hatte Mühe, den Dschungel vom Himmel zu unterscheiden. Wie eine bedrohliche Wand baute er sich neben ihnen auf, so schwarz, dass alle Bäume, Sträucher und Büsche miteinander verschmolzen. Die beiden Jungen hatten keine Ahnung, wo genau sich das Dorf befand. Sie ruderten bereits eine ganze Weile flussaufwärts und hielten sich dicht am gegenüberliegenden Ufer. Niemand durfte sie entdecken! Sie mussten sich ganz vorsichtig anpirschen wie der Jaguar an seine Beute.
Dann bemerkte Pedro, wie Abasi immer langsamer ruderte, schließlich hörte er ganz damit auf und ließ die Piroge durchs Wasser gleiten. Er drehte sich zu ihm um und Pedro erschrak für einen Moment, denn in der Tiefe der Kapuze konnte er Abasis Gesicht nicht erkennen. Es sah aus, als wäre dort ein großes, schwarzes Loch. Aber genauso sollte es ja auch sein! Als Abasi jedoch den Mund öffnete und Pedro zuflüsterte: »Ich riechen Rauch!«, erkannte er seine blendend weißen Zähne. Abasi deutete mit der Hand voraus.
Pedro spähte in die angedeutete Richtung und tatsächlich, wenn er seine Augen enorm anstrengte, konnte er einige Hütten erkennen, die sich schemenhaft vor dem nachtschwarzen Wald abzeichneten. Sie sahen aus wie Käfer, die sich Schutz suchend unter die meterhohen Bäume duckten. Alles schien ruhig zu sein. Es brannte kein Feuer, zumindest konnte man von hier aus keines sehen.
»Die schlafen wohl alle«, raunte Pedro.
Ohne zu antworten, tauchte Abasi wieder das Ruder ins Wasser und lenkte die Piroge mit wenigen Zügen auf das Ufer zu, das an dieser Stelle bis zum Wassersaum mit Pflanzen überwuchert war. Dort im Dickicht konnten sie wunderbar ihr Boot verstecken.
»Hier, häng dir die Knochen um«, forderte Pedro Abasi auf und reichte ihm die klappernde Kette. Abasi zuckte zurück. »Stell dich nicht so an, es sind nur die Knochen von dem Gürteltier. Nicht die aus der Höhle«, beruhigte Pedro ihn, doch Abasi zögerte. Hoffentlich lassen sich die Indianer auch so leicht täuschen!, dachte Pedro. Aber als er Abasi mit der Trommel in der Hand und der klirrenden Kette um den Hals betrachtete, das Gesicht tief verborgen in der Kapuze, lief ihm selbst ein Schauer über den Rücken. Abasi sah wirklich zum Fürchten aus. Pedro spürte, wie es in seinem Bauch vor Aufregung kribbelte.
»Hör gut zu, Abasi«, wisperte er. Es war beruhigend, die eigene Stimme zu hören. Pedro bemühte sich, sie trotz seiner Nervosität so fest wie möglich klingen zu lassen. »Wir schleichen uns jetzt durch das Dickicht ans Dorf heran. Du weißt, was du zu tun hast, ja?«
Pedro spürte Abasis Kopfnicken mehr, als dass er es sah. »Gut. Also, los jetzt!«
In gebückter Haltung schoben sie sich vorsichtig durch das mannshohe Schilf. Plötzlich huschte etwas Schwarzes zwischen ihren Beinen hindurch, das Pedro zusammenfahren ließ.
»Nur Wasserschwein«, hörte er Abasi hinter sich sagen. Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. Ganz sicher hatte auch er sich zu Tode erschrocken. Raschelnd entfernte sich das Schwein im Schilf.
»Diese verdammte Dunkelheit«, fauchte Pedro. Aber nur mithilfe der Nacht würde ihr Plan funktionieren. »Los, weiter!«
Nur noch ein breiter Sandstreifen trennte sie vom Dorf. An seinem Ende standen in einem Halbkreis die Hütten der Indianer, umgeben von dichtem Dschungel. Pedro zählte sie flüchtig. Es mochten acht oder neun sein. Sie spähten zwischen den Schilfhalmen hinüber auf den kleinen Platz, den die Hütten bildeten.
»Kannst du jemanden sehen?«, flüsterte Pedro.
»Weiß nicht«, antwortete Abasi.
»Warte hier, ich schleiche mich näher heran«, raunte Pedro ihm zu. Lautlos huschte Pedro über den Strand zu der nächstgelegenen Hütte hinüber und drängte sich dicht an die rückseitige Wand. Auf allen vieren kroch er an der Seite entlang, bis er einen freien Blick auf die Mitte des Platzes erhaschen konnte. In der Tat war das Feuer erloschen, nur noch etwas Glut leuchtete in der mit Steinen angelegten Feuerstelle. Doch was Pedro im schwachen Lichtschimmer erkennen konnte, verschlug ihm den Atem! Da saßen sie, Humboldt und Bonpland! Sie waren Rücken an Rücken an einen Pfahl gefesselt. Pedro konnte nicht sehen, ob sie wach waren. Aber die Indianer, die um die Feuerstelle herumlagen, schliefen eindeutig. Sie schienen sich ihrer Gefangenen absolut sicher zu sein.
Pedros Herz hüpfte vor Freude, denn die Bedingungen für ihren Plan konnten nicht besser sein. Nicht im Traum hatte er zu hoffen gewagt, dass alle schliefen und sogar die Dunkelheit ihnen so hilfreich zu Diensten stand.
Eilig kroch er zu Abasi zurück. Er hatte Mühe, seine Stimme im Zaum zu halten, als er Abasi seine Entdeckung schilderte. »Jetzt kommt es nur noch auf uns an! Mach es einfach genau so, wie wir es besprochen haben, ja?« Abasi stand stocksteif da, sodass Pedro fast verzweifelte. »Du wirst sehen, die laufen gleich alle vor Schreck in den Wald«, redete er ihm gut zu. »Nun mach schon! Wir müssen die beiden befreit haben, bevor es hell wird.« Die Dunkelheit war ihr bester Schutz, sie mussten sie ausnutzen!
Endlich kam Bewegung in Abasi. Er holte die Trommel unter der Decke hervor und stürmte los, mitten auf den Dorfplatz zu. Pedro war froh, dass er wusste, was sich unter der Decke verbarg. Denn in der Dunkelheit sah Abasi wie ein schwarzes, kopfloses Monster aus. Schon im nächsten Augenblick hörte Pedro, wie die Knochen an Abasis Hals gespenstisch schepperten. Dann schlug das Monster Abasi wie wild auf die Trommel ein und stimmte ein entsetzliches Geheule und Geschrei an.
Jetzt würden die Indianer jeden Moment erwachen. Nichts wie los, dachte Pedro und huschte erneut hinter den Hütten entlang, auf den Dorfplatz zu. Noch wollte er unentdeckt bleiben. Er drückte sich an der Wand entlang und spürte, wie sein Herz bis zum Hals schlug.
Durch das Geschrei und das Getrommel waren die Indianer von ihrem Lager hochgefahren. Wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen liefen sie kreuz und quer und schrien laut: »Raya, Raya!«
Auch alle Frauen und Kinder kamen aus den Hütten herausgeschossen. Es war ein einziges Durcheinander.
Pedro nutzte die Gunst des Augenblicks, um zu den Gefangenen hinüberzurennen. In der Aufregung nahm ihn niemand wahr. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Abasi mit seiner Trommel einen wilden Tanz aufführte und damit die Indianer von den Gefangenen ablenkte. Schon war Pedro bei Humboldt und Bonpland angelangt. Auch sie waren ganz starr vor Schreck und schienen nicht im Geringsten zu begreifen, was da vor sich ging. Als Pedro sich zu Humboldt herunterbeugte, schrie Humboldt laut auf.
»Hilfe!«
Doch Pedro raunte ihm zu: »Ich bin’s, Pedro!« Er sah, wie Humboldt unsicher ins Dunkle seiner Kapuze spähte und erleichtert aufatmete, als er ihn an seiner Stimme erkannte.
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»Schnell, knote mir die Fesseln auf!«, wies Humboldt ihn an.
»Pedro?«, flüsterte Bonpland fragend.
Pedro drehte sich flüchtig nach Bonpland um. »Ja, ich bin’s«, flüsterte er zurück. Mit fliegenden Fingern knüpfte Pedro die Schlinge auf, mit der die beiden an den Pfahl gebunden waren. »Geschafft!«, rief er erleichtert. »Und jetzt nichts wie weg hier.« Er musste Humboldt und Bonpland auf die Füße helfen, denn durch das lange Sitzen waren ihre Beine ganz steif geworden.
Währenddessen hatte Abasi sein Trommeln und seine heulenden Gesänge fortgesetzt. Es klang schauderhaft. Pedro rannte zu dem kopflosen Ungetüm, das gerade zwei flüchtenden Indianern nachsetzte. »Sie sind frei. Schnell, wir müssen abhauen!«, rief er Abasi zu und fiel dann in die wilden Tanzbewegungen mit ein, damit die Indianer glaubten, ein zweiter kopfloser Raya wäre erschienen. Das genügte, um die letzten in die Flucht zu schlagen. Die Indianer aus dem Dorf waren allesamt in den Wald geflüchtet und mit einem Mal war der Platz zwischen den Hütten wie leer gefegt, als habe sie der dunkle Dschungel verschluckt.
»Wo ist das Boot?«, fragte Humboldt.
»Mir nach«, rief Pedro über die Schulter zurück und rannte, so schnell er konnte, voraus. Sie kämpften sich durch das Schilf zurück, das ihnen wie Peitschenhiebe um die Ohren sauste. Erst als sie alle vier sicher in der Piroge saßen und flussabwärts ruderten, wagten sie wieder zu sprechen.


Wiedergutmachung 
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»Alle Achtung!«, sagte Humboldt anerkennend. Er rieb sich die schmerzenden Handgelenke, die von den Fesseln wund gescheuert waren.
»Auf die Idee muss man erst mal kommen!«, pflichtete Bonpland bei. Pedro merkte, wie er unter seiner schwarzen Rußschicht vor Stolz rot anlief. Er tauchte die Hand ins Wasser und versuchte, sich das Gesicht sauber zu wischen.
»Ihr seid also die berühmt-berüchtigten kopflosen Rayas, die hier ihr Unwesen treiben«, bemerkte Humboldt mit einem unterdrückten Lachen. »Was für ein Glück, dass wir euch getroffen haben.«
»Schade, dass Pater Zea nicht dabei war. Dann hätte er wieder herumerzählen können, wie er mit eigenen Augen diese gefährlichen Wesen gesehen hat«, sagte Pedro spöttisch. Sie lachten.
Auch Abasi verzog sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen. So langsam bekam er wohl ernsthafte Zweifel an der Existenz kopfloser Rayas und anderer rachsüchtiger Wesen. Dann aber meinte er nachdenklich: »Ich denke, Indianer jetzt glauben, wütende Geister von Toten gekommen.«
Die drei blickten ihn überrascht an. Nach einer Weile fragte Pedro: »Du meinst, die haben sich nicht nur wegen der kopflosen Rayas so gefürchtet?«
Abasi schüttelte den Kopf. »So dumm Indianer nicht sein.«
»Hm«, brummte Bonpland. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Vermutlich glauben sie wirklich, dass die Geister ihrer Toten zurückgekehrt sind, um sich an ihnen zu rächen. Sie fürchten sich vor der Rückkehr der Toten, weil wir die Skelette geraubt haben!« Dabei warf er Humboldt einen strafenden Blick zu.
»Das hab ich nicht gewollt«, sagte Pedro kleinlaut und schaute Abasi betroffen an. »Ich wollte die Indianer, indem wir uns als kopflose Rayas verkleiden, einfach nur erschrecken. Ich wollte sie in die Flucht schlagen, um Sie beide befreien zu können.«
Humboldt deutete auf die Gürteltierknochen, die immer noch an Abasis Hals baumelten. »Bestimmt haben sie die Knochen da für die geraubten Skelette gehalten«, bemerkte er schuldbewusst.
»Schöne Bescherung! Und wie können wir sie nun wieder besänftigen?«, fragte Bonpland in die Runde.
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»Wir zurück zu Höhle rudern und legen Knochen wieder in Körbe. Dann Toten haben Ruhe und Seelen können auf Reisen gehen«, schlug Abasi vor.
Pedros Gesicht hellte sich auf. »Das ist eine prima Idee, das machen wir!«
Bonpland musterte Humboldt streng und sagte: »Das sehe ich ganz genauso. Wir müssen das Unrecht wiedergutmachen.«
Humboldt brummelte einige unverständliche Worte. Man sah ihm an, dass ihm dieser Vorschlag missfiel.
»Ihr Berliner Museum wird auch ohne diese Indianerknochen auskommen«, schloss Bonpland entschieden. »Los, Jungs! An die Ruder!«
Pedro strahlte. Alles hatte noch mal ein gutes Ende genommen. Und ganz besonders freute er sich darüber, dass sie ihr Unrecht an den Indianern wiedergutmachen würden. Damit war auch Abasi zufrieden, grinsend nahm er sich eines der Ruder und zog es kraftvoll durchs Wasser. Die Toten sollten ihren Frieden finden.


Informationen zum Buch
Mitten auf dem Atlantik wird der elfjährige Pedro als blinder Passagier auf der Pizarro entdeckt. Sein Ziel: Südamerika. Doch jetzt droht der wütende Kapitän damit, ihn ins Meer zu werfen. Zum Glück ist auch Alexander von Humboldt an Bord des Schiffes. Er rettet Pedro vor den gefräßigen Haien und nimmt ihn mit auf seine Forschungsreise. Noch ahnt Pedro nicht, dass dies erst der Anfang eines gefährlichen Abenteuers ist …


Informationen zur Autorin
Cornelie Kister, geboren 1965, studierte Germanistik und Romanistik in Aachen und Berlin. Sie ist freischaffende Autorin und Herausgeberin zahlreicher Sachbücher und literarischer Anthologien. ›Knochenraub am Orinoko‹ ist ihr erstes Kinderbuch bei dtv junior. Cornelie Kister lebt mit ihrer Familie in Wiesbaden.
 
Uwe Mayer studierte in London Kunstgeschichte und schlug dann eine Laufbahn als freier Illustrator ein. Heute lebt und arbeitet er in England und Deutschland. Mehr Informationen zu seiner Arbeit unter www.uwemayer.com
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Die Gotter der Indianer
In der Vorstellung der Indianer waren Menschen und Tiere

urspranglich nicht voneinander verschieden. Sie konnten sogar
miteinander sprechen. Von daher rinrt ihr groBer Respekt vor
Tieren, die bei einigen Indianerkulturen auch als Gottheiten
verehrt werden. So stellten zum Beispiel die Mayas den Beherr-
scher der Unterwelt in Form einer Jaguargestalt dar. Die In-
dianer glauben an den »Herren der Tierec, der eine Art Besitzer
aller Jagdtiere ist. Es ist wichtig, ihn mit Musik- und Tanz-
ritualen groBmiltia zu stimmen, damit er den Menschen zu hrer
Versorgung Wild zufhrt.
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Totenkult der Indianer
Der Tod wird bei den Indianern nicht als eine »natirliche

Tatsache angesehen. Ihrem Glauben nach ist er in die Welt
gekommen, weil vor Urzeiten ein menschliches Wesen ein Ge-
bot. missachtet.hatte. Seitdem hat der Tod immer mit dem
ungiinstigen Einfluss von Geistern zu tun. Bei seiner Reise

ins Jenseits muss der Tote eine Reihe von Hindernissen Uber-
winden. Totengeister, e ihren Weg ins Jenseits nicht gefunden
haben, sind fiir die Lebenden gefahrlich. Sie bringen Tod und
Krankheit in die Dorfgemeinschaft. Der Schamane, eine Art
heiliger Medizinmann der Indianer,soll Kranke von den bosen
Totengeistern befreien, indem er durch Rituale eine Verbindung
2uden erzirnten Geistern herstellt
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F\ Alexander von Humboldt und sein Wirken
s

eine Forschungen machten Alexander von Humboldt welt-
berihmt. Als Universalgelehrter interessierte er sich fir alles,
was es in der Welt zu entdecken gab, und insbesondere dafir, wie
alles it allem in der Natur zusammenhingt. Solieferte er nicht
nur neve Erkenntnisse uber Langen- und Breitengrade, sondern
bestimmte auch Tausende von unbekannten Pflanzen, entdeckte
die Besonderheit des Erdmagneteldes und legte den Grundstein
i die Pflanzengeografie. Nach seiner Rickkehr widmete sich
Humboldt weiterhin der Wissenschaft und verdffentiichte die
Erkenntisse seiner Reise in zahireichen Biichern,
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Womit arbeitet ein Forscher?

Insgesamt fihrte Humboldt 40 Messinstrumente auf seirer

Reise mit sich,
Mit dem BarometermaB Humboldt den Luftdruck. Seine grof-
te Angst war, dass die empfindliche Quecksilberrshre auf der
Reise zerbrechen konnte.
Den Sextanten nutzte er zur Positionsbestimmung, indem er den
Winkelabstand eines Gestirns am Horizont ma.
Ein besonders seltsames Geréit war der Knallgas-Eudiometer,
den Humboldt in groBer Hohe bendtigte, um den Saverstoff-
gehalt in der Luft zu messen. Dazu musste er im G lasrohr Lut
Und Wasserstoff zu einer elektrischen Zindung bringen.
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berung und Ausbetung des Kontinents durch die Spanier
und Portugiesen. Sic waren vor allem an den Natur- und Bo- [/~
denschatzen fhrer neuen Kolonien interessiert. Die ndianischen
Ureinwohner, deren Lebensraum sie ricksichislos besetzten, 2l
dienten ihnen ldialich als bille Arbeitskrifte. Fir die Arbeit =
in Bergwerken und auf den Plantagen holten si sich weitere 0
Sklaven aus Afrika, di sich haufig mit den Indianern mischten.

Diese Mischung nannte man Zambos. Weil auch sie von den

neuen Siedlern misshandelt wurden, hegten sie haufig einen
unbandigen Hass auf ale Weifen.
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f-( Migsionare im Urwald
Nach der Entdeckung von Amerika kamen auch europai-

sche Missionare ins Land, um die Indianer zum christlichen
Glauben zu bekehren. Sie errichteten selbst im tiefsten Ur-
wald Missionsstationen, in denen sie versuchten, die Indianer
sesshaft zu machen. Doch die verstreute Siedlungswieise lief
viele Bekehrungsversuche scheitern. Humboldt stand dem Mis-
sionswesen kritisch gegeniber, weil s die Indianer und ihre
Lebensweise unterdriickte. Dennach waren es vor allem die
Wissionare, die an der Seite der Ureinwohner gegen die Zer-
stbrung des indianischen Lebensraumes durch die europaischen
Siedler kampften.
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Auf dem Orinoko
Neben dem gewaltigen Amazonas ist der Orinoko einer der

langsten Fltsse Siidamerikas. Humboldt und Bonpland legten
in 75 Tagen auf den funf grofen Flussen Apure, Orinoko, Ata-
bapo, Rio Negro und Casiquare 2250 km in einer Piroge zurick.

Als Piroge bezeichnet man das Langbaum-Boot der Indianer;
das aus einem einzigen dicken Baumstamm gefertiat wird. Auf
solch einem Boot gab es nur wenig Platz, sodass die Reise fur
die beiden Forscher mit ihrem vielen Gepack ziemlich unbe-
quem war.
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Verschleppt und verkauft
Da die Indianer durch eingeschleppte Krankheiten in orofer

Zahl starben, kam man auf die Idee, widerstandsfahigere
Schwarzafrikaner als Sklaven nach Amerika zu holen. Man
betrachtete die Afrikaner als eine Art Ware, mit der sich ein so-
‘genannter Dreieckshandel aufbauen lied: An der afrikanischen
Kiste tauschte man europaische Waren gegen Sklaven und
brachte diese in grofen Mengen nach Amerika, um sie an
Bergwerks- und Plantagenbesitzer zu verkaufen. Im Gegenzug
erhielten die Sklavenhandler Kautschuk, Gold und Kakao, die
sie wieder in der eurapdischen Heimat verkauften






